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      Das Meer der Lügen (2003)

    


    
      Mindestens zwei weitere Titel in Vorbereitung

    

  


  
    Im Jahr 1946, kurz nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs, reist eine junge Frau namens Claire Beauchamp Randall in die schottischen Highlands, um dort ihre zweiten Flitterwochen zu verbringen. Sie und ihr Mann Frank sind durch den Krieg getrennt worden – er war britischer Armeeoffizier, sie Feldkrankenschwester – und gewöhnen sich jetzt wieder aneinander, beleben ihre Ehe neu und denken darüber nach, eine Familie zu gründen. Diese Pläne enden jedoch zunächst in einer Sackgasse, als Claire eines Nachmittags bei einem Spaziergang einen Steinkreis durchschreitet und verschwindet.


  


  
    Die erste Person, der sie begegnet, nachdem sie das Bewusstsein wiedererlangt hat, ist ein Mann in der Uniform eines Armeeoffiziers aus dem achtzehnten Jahrhundert – ein Mann, der ihrem Ehemann Frank verblüffend ähnlich ist. Das ist keine besondere Überraschung, da Hauptmann Jonathan Randall Franks Urahn ist. Allerdings hat Black Jack, wie man ihn nennt, charakterlich keine Ähnlichkeit mit seinem Nachfahren, denn er ist ein perverser bisexueller Sadist. Während sie ihm zu entkommen versucht, fällt Claire einer Bande von Highland-Schotten in die Hände, die ihre eigenen Gründe haben, dem Hauptmann aus dem Weg zu gehen.


    Die Ereignisse gipfeln darin, dass sich Claire gezwungen sieht, Jamie Fraser, einen jungen Highlander, zu heiraten, um nicht in Black Jack Randalls Hände zu fallen. In der Hoffnung, den Schotten irgendwann entfliehen und zu dem Steinkreis – und Frank – zurückgelangen zu können, erklärt sich Claire einverstanden – um dann festzustellen, dass sie sich allmählich in Jamie verliebt.


    Die Bücher der Highland-Saga erzählen die Geschichte von Claire, Jamie und Frank und einer komplizierten Doppelehe, die in zwei unterschiedliche Jahrhunderte hineinreicht. Außerdem erzählen sie die Geschichte des Jakobitenaufstandes unter »Bonnie Prince Charlie«, des Endes der Highland-Clans und der Flucht, die die Highlander nach dem Gemetzel von Culloden in die viel versprechende Neue Welt treibt – eine Welt, die sich als genauso gefährlich wie die alte herausstellt. Und dabei erkundet die Highland-Saga die Nuancen, die Funktionsweise und moralische Komplexität der Zeitreise – und der Geschichte.


    Die Serie enthält hunderte von realen und fiktiven Charakteren. Einer der vielschichtigsten und interessantesten von ihnen ist Lord John Grey, der uns zum ersten Mal in »Die geliehene Zeit« begegnet und in den folgenden Bänden erneut auftaucht. Als homosexueller Mann in einer Zeit, in der man aufgrund dieser Neigung gehängt werden konnte, ist Lord John ein Mensch, der daran gewöhnt ist, Geheimnisse zu haben. Außerdem ist er ein Ehrenmann mit tiefen Gefühlen – ganz gleich, ob diese erwidert werden oder nicht.


    Lord John Greys Abenteuer sind Einschübe zwischen den Hauptbüchern der Highland-Saga – die im selben Zeitraum spielen (so komplex dieser sein mag) und im selben Universum von denselben Figuren handeln, sich jedoch ganz auf die Figur von Lord John Grey konzentrieren. Die vorliegende Geschichte ist die direkte Fortsetzung des im Sommer 2003 erschienenen ersten Lord-John-Krimis Das Meer der Lügen.

  


  



  
    Historische Anmerkung: In der Zeit von 1756 bis 1763 schloss sich Großbritannien mit seinen Verbündeten Preußen und Hannover zusammen, um gegen die vereinten Truppen Österreichs und Sachsens zu kämpfen – und gegen Englands Erzfeind Frankreich. Im Herbst 1757 wurde der Herzog von Cumberland gezwungen, sich bei Kloster Zeven zu ergeben, wodurch die Armeen der Verbündeten vorübergehend zerstreut wurden und sich die Soldaten des Preußenkönigs Friedrich des Großen von französischen und österreichischen Truppen umzingelt sahen.


  


  
     

  


  
    



    
      

    


    KAPITEL 1


    Der Schimmelreiter

  


  
     


    Greys Deutschkenntnisse verbesserten sich in Windeseile, doch der Aufgabe, vor die er sich jetzt gestellt sah, waren sie alles andere als gewachsen.

  


  
    Nach einem langen, langweiligen Tag voller Regen und Schreibtischarbeit hatte er vor seiner Schreibstube eine laute Auseinandersetzung gehört, und der Kopf des Hauptgefreiten Helwig war mit entschuldigender Miene in seiner Tür aufgetaucht.


    »Major Grey?«, sagte er. »Es gibt ein kleines Verständigungsproblem.«


    Im nächsten Moment war Helwig durch den Flur verschwunden wie ein Aal, der in den Schlamm gleitet, und Major John Grey, der englische Verbindungsoffizier des Ersten Hannoveranischen Infanterieregiments, fand sich als Mittler in einem Dreierdisput zwischen einem englischen Gefreiten, einer Zigeunerhure und einem preußischen Wirtshausbesitzer wieder.


    »Ein kleines Verständigungsproblem« war Helwigs Beschreibung gewesen. So wie Grey es sah, lag das Problem im Fehlen jeder Verständigung.


    Der Wirtshausbesitzer sprach den örtlichen Dialekt, und zwar derart schnell, dass Grey nur jedes zehnte Wort verstand. Der englische Gefreite, dessen Deutschkenntnisse wahrscheinlich die Wörter »ja« und »nein« sowie zwei oder drei grobe Formulierungen zum Abschluss unmoralischer Transaktionen nicht überstiegen, war vor Wut so gelähmt, dass es ihm auch seine Muttersprache so gut wie verschlug.


    Die Zigeunerin, deren unübersehbare Vorzüge durch einen fehlenden Zahn kaum beeinträchtigt wurden, sprach ein Deutsch, das Greys in puncto Grammatik beinahe ebenbürtig war – nur ihr Vokabular war unvergleichlich farbiger und vielfältiger.


    Während er die Hände benutzte, um abwechselnd das Gestotter des Gefreiten und die Ergüsse des Preußen zum Verstummen zu bringen, konzentrierte sich Grey sorgsam auf die Worte der Zigeunerin – ohne jedoch deren Quelle außer Acht zu lassen, was bedeutete, dass er ihre Erklärungen mit äußerster Vorsicht genoss.


    »… und dann hat das widerliche Schwein von einem Engländer seinen [hier folgte ein unverständlicher Ausdruck in der Umgangssprache] in meine [unbekanntes Zigeunerwort] gesteckt! Und dann…«


    »Sie hat gesagt… Sie hat gesagt, sie täte es für Sixpence, Sir! Das hat sie gesagt – aber, aber, aber dann…«


    »Diese-Barbarenferkel-haben-unter-meinem-Tisch-ihre-Widerwärtigkeiten-begangen-bis-er-umgefallen-und-ein-Bein-abgebrochen-ist-und-das-Geschirr-ist-auch-hin-sogar-mein-großer-Teller-der-auf-dem-Herbstmarkt-sechs-Taler-gekostet-hat-und-das-Fleisch-war-ruiniert-weil-es-auf-den-Boden-gefallen-ist-und-als-wäre-das-nicht-schlimm-genug-haben-sich-die-Hunde-mit-Geknurr-darauf-gestürzt-und-mich-gebissen-als-ich-versucht-habe-es-ihnen-zu-entreißen-und-die-ganze-Zeit-haben-diese-sittenlosen-Gestalten-wie-die-Hunde-auf-dem-Boden-kopuliert-und-DANN …«


    Schließlich kam es zu einer Einigung. Grey verlangte von allen drei Parteien, sämtliches in ihrem Besitz befindliche Geld hervorzuholen. Reichlich widerstrebende Blicke und dramatische pantomimische Suchaktionen in Börsen und Taschen ergaben schließlich drei kleine Silber- und Kupferhäufchen, die er zielstrebig nach Größe und Materialwert sortierte, ohne die jeweiligen Währungen zu beachten, da diese aus mindestens sechs verschiedenen Fürstentümern zu stammen schienen.


    Mit einem Blick auf den Schmuck der Zigeunerin, unter dem sich sowohl goldene Ohrringe als auch ein grober, aber breiter Goldring an ihrem Finger befanden, wies er ihr einen in etwa gleich großen Haufen zu wie dem Gefreiten, dessen Name seiner Antwort nach Bodger lautete.


    Sobald Grey dem Wirt einen etwas größeren Haufen zugeteilt hatte, blickte er die drei Streithähne streng an, zeigte mit dem Finger auf das Geld und wies dann mit einem Ruck seines Daumens hinter sich, um anzuzeigen, dass sie die Münzen nehmen und verschwinden sollten, solange er sich noch unter Kontrolle hatte.


    Das taten sie auch, und nachdem er sich einen höchst bemerkenswerten Zigeunerfluch für die Zukunft eingeprägt hatte, wandte sich Grey in aller Seelenruhe sogleich wieder seiner Korrespondenz zu.

  


  



  
    26. September 1757


    An Harold Graf Melton


    Von Lord John Grey


    Ortschaft Grundwitz


    Königreich Preußen


    


    Mylord,


    


    bezugnehmend auf Deine Bitte um Auskunft über meine Lage möchte ich sagen, dass ich es gut getroffen habe. Meine Pflichten sind… Er hielt inne und überlegte, dann schrieb er interessant und lächelte sacht vor sich hin bei dem Gedanken daran, wie Hal das wohl interpretieren würde … und die Umstände angenehm. Man hat mich zusammen mit einigen anderen englischen und deutschen Offizieren im Haus einer Prinzessin von Löwenstein untergebracht, der Witwe eines unbedeutenden preußischen Adligen, die ein hübsches Anwesen in der Nähe des Ortes besitzt.

  


  
    Zwei englische Regimenter haben hier Quartier bezogen; Sir Peter Hicks' 35. und die Hälfte des 52. Artillerieregiments – wie ich höre, unter dem Kommando von Oberst Ruysdale, dem ich jedoch noch nicht begegnet bin, da das 52. erst ein paar Tage hier ist. Da die Hannoveraner, denen man mich zugewiesen hat, sowie eine Anzahl preußischer Soldaten sämtliche brauchbaren Quartiere im Ort belegt haben, haben sich Hicks' Männer irgendwo weiter südlich einquartiert und Ruysdales im Norden.


    Es heißt, dass sich die Franzosen weniger als zwanzig Meilen von uns entfernt befinden, doch wir rechnen nicht mit unmittelbaren Störungen. Andererseits kommt bald der Schnee und setzt den Kampfhandlungen ein Ende; es ist daher möglich, dass sie einen letzten Vorstoß unternehmen, bevor der Winter hereinbricht. Sir Peter bittet mich, Grüße auszurichten.


    Er tauchte seinen Federkiel in die Tinte und wechselte das Thema.


    Meinen herzlichen Dank an Deine liebe Frau für die Unterwäsche, deren Qualität allem, was man hier bekommt, weit überlegen ist.


    An dieser Stelle war er gezwungen, die Feder in die linke Hand zu nehmen, um sich heftig an der Innenseite des linken Oberschenkels zu kratzen. Er trug gerade das deutsche Modell unter seiner Kniebundhose, und es war zwar ordentlich gewaschen und frei von Ungeziefer, doch es bestand aus grobem Leinen und schien mit einem Mittel gestärkt worden zu sein, das aus Kartoffeln hergestellt wurde und starken Juckreiz hervorrief.


    Sag Mutter, dass ich noch unversehrt bin und keinen Hunger leide, schloss er und nahm das Schreibwerkzeug wieder in die rechte Hand. Ganz im Gegenteil, die Prinzessin von Löwenstein hat eine ausgezeichnete Köchin.


    Dein Dich liebender Bruder J.


    Er versiegelte den Brief mit einem kräftigen Druck seines Halbmondsiegels, dann nahm er sich eine der Akten und einen Stapel Berichte vor und begann mit der Eintragung von Todesfällen und Desertationen. Unter den Soldaten war die Ruhr ausgebrochen; in den letzten zwei Wochen waren ihr mehr als zwanzig Mann zum Opfer gefallen.


    Dieser Gedanke rief ihm die letzten Worte der Zigeunerin wieder in den Sinn. Es war darin von Blut und Gedärm die Rede gewesen, obwohl er fürchtete, dass ihm einige der Feinheiten entgangen waren. Vielleicht hatte sie einfach nur versucht, ihm die Ruhr in die Eingeweide zu schicken?


    Er hielt kurz inne und spielte mit dem Federkiel. Es war höchst ungewöhnlich, dass die Ruhr bei kaltem Wetter auftrat; es war eigentlich eine Seuche der Sommerhitze, während der Winter die Jahreszeit der Schwindsucht, der Katarrhe, der Grippe und des Fiebers war.


    Er neigte nicht im Geringsten dazu, an Flüche zu glauben, doch er glaubte an Gift. Eine Hure hatte reichlich Gelegenheit, ihren Kunden Gift einzuflößen … doch zu welchem Zweck? Er wandte sich einer anderen Akte mit Berichten zu und blätterte sie durch, sah aber keinen Anstieg bei den gemeldeten Räubereien oder Diebstählen – und den Kameraden der toten Soldaten wäre Derartiges mit Sicherheit aufgefallen. Die Habseligkeiten der Männer wurden im Fall ihres Todes versteigert, das Geld zur Begleichung ihrer Schulden verwendet und – falls noch etwas übrig war – ihrer Familie geschickt.


    Er legte die Akte zurück, zuckte mit den Achseln und verwarf den Gedanken. Krankheit und Tod folgten den Soldaten dicht auf den Fersen, unabhängig von Jahreszeit und Zigeunerfluch. Dennoch, möglicherweise empfahl sich eine Warnung an den Gefreiten Bodger, Acht zu geben, was er aß, vor allem in Gesellschaft von Bordsteinschwalben und anderen zweifelhaften Damen.


    Draußen hatte es sanft zu regnen begonnen, und das Geräusch, mit dem das Wasser auf die Fensterscheiben traf, rief gemeinsam mit dem beruhigenden Rascheln des Papiers und dem Kratzen der Feder ein angenehmes Gefühl gedankenloser Schläfrigkeit in ihm hervor. Das Geräusch von Schritten auf der Holztreppe riss ihn aus diesem tranceähnlichen Zustand.


    Hauptmann Stephan von Namtzen, Landgraf von Erdberg, steckte seinen wohlgeformten blonden Kopf durch die Tür und duckte sich instinktiv, um sich nicht am Türsturz zu stoßen. Der Herr, der ihm folgte, hatte keinerlei derartige Schwierigkeiten, da er einen guten Kopf kleiner war.


    »Hauptmann von Namtzen«, sagte Grey und erhob sich höflich. »Kann ich Euch behilflich sein?«


    »Das ist Herr Blomberg«, sagte Stephan auf Englisch und wies auf den kleinen, rundlichen, aufgeregt wirkenden Menschen, der ihn begleitete. »Er würde gern Euer Pferd ausborgen.«


    Das verblüffte Grey so sehr, dass er einfach nur »Welches?« fragte, nicht Wer ist Herr Blomberg? oder Was will er denn mit meinem Pferd?


    Die erste dieser Fragen war sowieso weitgehend rhetorischer Natur. Herr Blomberg trug eine kunstvoll gearbeitete Amtskette um den Hals, die aus breiten, flachen Gold- und Emailgliedern bestand und an der ein siebenzackiger Stern hing, in dessen Mitte eine Emailplakette eine historische Szene zeigte. Die gravierten Silberknöpfe an Herrn Blombergs Rock und seine Schuhschnallen aus demselben Material kündeten hinreichend von seinem Reichtum. Die Amtskette bestätigte nur, dass er ein bedeutender Bürgerlicher war, kein Adliger.


    »Herr Blomberg ist der Bürgermeister des Ortes«, erklärte Stephan, der sich die Dinge in der Reihenfolge ihrer Bedeutung vornahm, wie es seine Gewohnheit war. »Er benötigt einen weißen Hengst, um einen Sukkubus aufzuspüren und zu vernichten. Jemand hat ihm erzählt, dass Ihr ein solches Pferd besitzt«, schloss er mit einem Stirnrunzeln angesichts der Frechheit desjenigen, der dem Mann eine solche Auskunft gegeben hatte.


    »Ein Sukkubus?«, fragte Grey, der die Gewichtung dieser Aussage sofort veränderte, wie es seine Gewohnheit war.


    Herr Blomberg verstand kein Englisch, doch dieses Wort erkannte er offensichtlich, denn er nickte heftig, wobei seine altmodische Perücke auf und ab wippte. Dann hob er mit einer leidenschaftlichen Rede an, zu der er heftig gestikulierte.


    Mit Stephans Hilfe begriff Grey, dass die Ortschaft Gundwitz in letzter Zeit Schauplatz einer Reihe von rätselhaften und verstörenden Ereignisse geworden war, in deren Mittelpunkt eine Anzahl von Männern stand, die behaupteten, im Schlaf Opfer einer jungen Frau von dämonischem Aussehen geworden zu sein. Als Herr Blomberg von diesen Ereignissen erfuhr, war die Lage bereits ernst; ein Mann war gestorben.


    »Unglücklicherweise«, fügte Stephan immer noch auf Englisch hinzu, »ist der Tote einer von den Unsrigen.« Er presste die Lippen fest aufeinander, um zu zeigen, wie unbehaglich ihm bei der ganzen Sache war.


    »Den Unsrigen?«, fragte Grey, der sich nicht sicher war, was dieser Gebrauch des Wortes zu bedeuten hatte, außer dass das Opfer Soldat gewesen war.


    »Einer von meinen Leuten«, klärte Stephan ihn auf und machte eine noch grimmigere Miene. »Einer von den Preußen.«


    Der Landgraf von Erdberg befehligte dreihundert hannoveranische Fußsoldaten, die er von seinen eigenen Ländereien weg verpflichtet, mit eigenen Mitteln ausgerüstet und aus seiner Privatschatulle bezahlt hatte. Darüber hinaus hatte Hauptmann von Namtzen zwei Kompanien preußischer Kavalleriesoldaten unter sich und war vorübergehend Befehlshaber der Überreste einer Artilleriekompanie, deren Offiziere sämtlich an der Ruhr gestorben waren.


    Grey hätte gern weitere Einzelheiten sowohl über den jüngsten Todesfall als auch – und vor allen Dingen – über die dämonischen Heimsuchungen erfahren, doch seine Fragen in dieser Hinsicht wurden durch Herrn Blomberg unterbrochen, der mit jeder Minute unruhiger geworden war.


    »Es wird bald dunkel«, bedeutete der Bürgermeister ihnen auf Deutsch. »Wir wollen doch bei dieser Nässe nicht in ein offenes Grab stürzen.«


    »Ein offenes Grab?«, wiederholte Grey, der plötzlich einen kühlen Luftzug im Nacken verspürte.


    »Das ist wahr«, sagte Stephan mit einem mürrisch zustimmenden Kopfnicken. »Es wäre schrecklich, wenn sich Euer Pferd ein Bein bräche; es ist ein großartiges Tier. Nun denn, lasst uns gehen.«

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    »Was ist denn ein S-sukkubus, Mylord?« Tom Byrds Zähne klapperten, größtenteils vor Kälte. Die Sonne war längst untergegangen, und es regnete noch stärker. Grey spürte, wie ihm die Nässe durch die Schulterteile seines Offiziersrocks drang; Byrds dünne Jacke war schon völlig durchnässt und klebte am Oberkörper des jungen Leibdieners wie Metzgerpapier an einem Stück Rindfleisch.

  


  
    »Ich glaube, es ist eine Art weiblicher … Geist«, sagte Grey und vermied es sorgsam, den zutreffenderen Begriff »Dämon« zu benutzen. Die Tore des Kirchhofs klafften vor ihnen auf wie eine Kieferhöhle, und die Dunkelheit dahinter wirkte überaus unheilvoll. Da brauchte er dem Jungen nicht noch unnötig Angst einzujagen.


    »Pferde mögen keine Gespenster«, sagte Byrd mit trotziger Stimme. »Jeder weiß das, Mylord.«


    Er schlang zitternd die Arme um den Körper und drängte sich dichter an Karolus, der die Mähne schüttelte, als wolle er ihm beipflichten, und dabei Grey und Byrd mit reichlich Wasser übergoss.


    »Du glaubst doch nicht etwa an Gespenster, Tom!«, versuchte Grey ihn scherzend zu beruhigen. Er strich sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht und wünschte sehr, Stephan möge sich beeilen.


    »Es geht nicht darum, was ich nicht glaube, Mylord«, erwiderte Byrd. »Was, wenn der Geist dieser Dame an uns glaubt? Wer ist sie überhaupt?« Die Laterne in seiner Hand zischte und spuckte in der Nässe, obwohl sie eine Schutzblende besaß. Ihrem gedämpften Licht gelang es nicht, mehr als einen undeutlichen Umriss des Jungen und des Pferdes zu beleuchten, doch es fing sich im Schimmer ihrer Augen und verlieh ihnen ein verstörendes, übernatürliches Aussehen.


    Grey blickte zur Seite und hielt Ausschau nach Stephan und dem Bürgermeister, der losgegangen war, einen Trupp von Schaufelträgern zusammenzustellen. Vor dem Wirtshaus, das am anderen Ende der Straße gerade eben zu sehen war, regte sich etwas. Das war vernünftig von Stephan. Männer, die reichlich Bier intus hatten, würden sich sehr viel eher für das anstehende Projekt begeistern als Nüchterne.


    »Nun, ich glaube, es geht nicht nur um Gespenster«, sagte er. »Doch die Deutschen scheinen zu glauben, dass der Sukkubus … äh … der weibliche Geist… Besitz vom Körper eines kürzlich Verstorbenen ergreifen kann.«


    Tom warf einen Blick auf die tintenschwarzen Tiefen des Kirchhofs und sah dann wieder Grey an.


    »Oh«, sagte er.


    »Ah«, erwiderte Grey.


    Byrd zog sich den Hut tief in die Stirn, schlug sich den Kragen um die Ohren und zog den Strick des Pferdes dicht an die Brust. Jetzt war von seinem runden Gesicht nur noch ein nach unten verzogener Mund zu sehen, der jedoch Bände sprach.


    Karolus stampfte mit dem Huf auf, verlagerte das Gewicht und schlug kurz mit dem Kopf. Ihn schien weder der Regen noch der Kirchhof zu stören, doch er wurde ungeduldig. Grey klopfte dem Hengst auf den kräftigen Hals und ließ sich von dessen kaltem, glattem Fell und seinem massigen Körper beruhigen. Karolus wandte den Kopf und blies ihm freundlich seinen warmen Atem ins Ohr.


    »Wir sind gleich so weit«, sagte Grey beschwichtigend und fuhr mit den Fingern durch die nasse Pferdemähne. »Also, Tom: Wenn Hauptmann von Namtzen und seine Männer eintreffen, setzt du dich mit Karolus ganz langsam in Bewegung. Halte dich etwas vor ihm, aber lass den Strick durchhängen.«


    Diese Vorgehensweise sollte verhindern, dass Karolus über einen Grabstein stolperte oder in offene Gräber fiel, indem man Tom dabei den Vortritt ließ. Im Idealfall, so hatte man Grey zu verstehen gegeben, ließ man das Pferd auf dem Kirchhof frei und gestattete ihm, nach Gutdünken über die Gräber zu spazieren, doch weder er noch Stephan waren bereit, Karolus in der Dunkelheit der Gefahr eines Sturzes auszusetzen.


    Er hatte vorgeschlagen, bis zum Morgen zu warten, doch Herr Blomberg hatte sich nicht umstimmen lassen. Der Sukkubus musste ohne Verzögerung ausfindig gemacht werden. Grey war mehr als neugierig, Einzelheiten über die Übergriffe zu erfahren, aber bis jetzt hatte man ihm nicht viel mehr erzählt, als dass ein gewisser Privatgefreiter König tot im Quartier aufgefunden worden war und dass sein Körper Male getragen hatte, die keinen Zweifel an der Todesursache zuließen. Welche Art von Malen?, fragte sich Grey.


    Er hatte eine klassische Bildung genossen und über Sukkubi und Inkubi gelesen, doch er hatte gelernt, ihre Erwähnung als drolligen Aberglauben zu betrachten, gleichzustellen mit anderem mittelalterlichem Papistenunsinn wie Heiligen, die mit den Köpfen unterm Arm umherschlenderten, oder Madonnenstatuen, deren Tränen die Kranken heilten. Sein Vater war ein Rationalist gewesen, der sich an die Naturgesetze hielt und fest an die Logik der sichtbaren Welt glaubte.


    Seine zweimonatige Bekanntschaft mit den Deutschen hatte ihm jedoch gezeigt, dass diese zutiefst abergläubisch waren, sogar noch schlimmer als die einfachen englischen Soldaten. Selbst Stephan trug zu allen Zeiten ein kleines geschnitztes Abbild einer heidnischen Gottheit bei sich, um sich vor Blitzschlag zu schützen, und Herrn Blombergs Verhalten nach schienen die Preußen ähnliche Vorstellungen zu hegen.


    Die Gruppe der Schaufelträger kam jetzt singend die Straße entlang, hell erleuchtet von flackernden Fackeln. Karolus schnaubte und stellte die Ohren auf; Karolus, so hatte man Grey gesagt, liebte Paraden.


    »Nun denn.« Stephan ragte plötzlich neben ihm in der Dunkelheit auf und zeigte unter seiner breiten Hutkrempe ein selbstzufriedenes Gesicht. »Ist alles so weit, Major?«


    »Ja. Dann also los, Tom.«


    Die Mitglieder des Trupps – zum Großteil Tagelöhner, die mit Schaufeln und Hacken bewaffnet waren – hielten sich im Hintergrund und traten einander schwankend auf die Zehen. Tom, der vorsichtig die Laterne vor sich ausgestreckt hielt wie einen Insektenfühler, ging einige Schritte vorwärts, dann blieb er stehen. Er drehte sich um und zog an dem Strick.


    Karolus blieb jählings stehen und weigerte sich, einen Schritt weiterzugehen.


    »Ich hab's Euch ja gesagt, Mylord«, sagte Byrd, der jetzt fröhlicher klang. »Pferde hassen Gespenster. Mein Onkel hatte einmal einen alten Karrengaul, der ging keinen Schritt an einem Kirchhof vorbei. Wir mussten ihn zwei Straßen weiter führen, um ihn daran vorbei zu bekommen.«


    Stephan gab ein angewidertes Geräusch von sich.


    »Es ist kein Gespenst«, sagte er und schritt erhobenen Kinns voran. »Es ist ein Sukkubus. Ein Dämon. Das ist etwas ganz anderes.«


    »Dämon?«, echote einer der Schaufelträger und zog plötzlich ein argwöhnisches Gesicht. »Ein Teufel?«


    »Dämon?«, fragte Tom Byrd und warf Grey einen zutiefst verletzten Blick zu.


    »Etwas in der Art, glaube ich«, sagte Grey und hustete. »Falls so etwas überhaupt existiert, was ich bezweifle.«


    Ein unsicheres Frösteln schien sich über das Trüppchen gelegt zu haben, als das Pferd seinen Unwillen so eindeutig demonstrierte. Man trat von einem Bein aufs andere, Gemurmel erhob sich, und Köpfe wandten sich zurück in Richtung des Wirtshauses.


    Stephan, der diesen Hang zur Verzagtheit unter seinen Truppen erhaben übersah, tätschelte Karolus den Hals und ermunterte ihn auf Deutsch. Das Pferd schnaubte und wölbte den Hals vor, widersetzte sich aber weiterhin, als Tom vorsichtig an seinem Halfter zupfte. Stattdessen fuhr es mit seinem großen Kopf zu Grey herum und raubte Byrd dabei den Halt. Dem Jungen entglitt der Strick; er stolperte, versuchte vergeblich, die Laterne nicht fallen zu lassen, rutschte schließlich auf einem Stein aus, der im Schlamm versteckt war, und landete mit einem Platschen unsanft auf dem Hinterteil.


    Dieses Missgeschick zeigte eine heilsame Wirkung auf die Schaufelträger, die vor Lachen brüllten und ihren Mut wiederfanden. Inzwischen waren einige der Fackeln im Regen erloschen, und alle waren durchnässt, doch jetzt wurden Ziegeniederflaschen und Tonkrüge aus diversen Taschen gezogen und Tom zur Stärkung angeboten, bevor sie kameradschaftlich weiter die Runde machten.


    Auch Grey trank einen großen Schluck Pflaumenschnaps, dann reichte er den Krug weiter und gelangte zu einer Entscheidung.


    »Ich reite ihn.«


    Bevor Stephan protestieren konnte, hatte Grey Karolus' Mähne fest gepackt und sich auf den breiten Rücken des Hengstes geschwungen. Karolus schien Greys vertrautes Gewicht als beruhigend zu empfinden; die breiten weißen Ohren, die argwöhnisch zur Seite gezeigt hatten, stellten sich wieder auf, und das Pferd setzte sich bereitwillig in Bewegung, als Grey ihm die Beine in die Seiten drückte.


    Auch Tom schien wieder Mut gefasst zu haben und lief los, um den baumelnden Halfterstrick zu ergreifen. Die Schaufelträger zollten ihnen lauthals Beifall, und dann folgte ihnen die Gruppe umständlich durch die offenen Tore.


    Auf dem Kirchhof schien es viel dunkler zu sein, als es von außen den Anschein gehabt hatte. Außerdem auch viel stiller. Das Scherzen und Plaudern der Männer wich beklommenem Schweigen, das nur dann und wann durch einen Fluch unterbrochen wurde, wenn sich einer der Männer in der Dunkelheit den Fuß an einem Grabstein stieß. Grey vernahm das Prasseln des Regens auf seiner Hutkrempe und das Schmatzen und Klopfen der Pferdehufe, als Karolus gehorsam durch den Matsch stapfte.


    Er blickte angestrengt nach vorn, um zu sehen, was jenseits des schwachen Lichtkreises lag, den Toms Laterne warf. Es war stockfinster, und selbst im Schutz seines Militärmantels war ihm kalt. Feuchtigkeit stieg auf, und Nebel erhob sich vom Boden. Grey sah, wie die Schwaden Toms Schuhe umwaberten und dann im Laternenschein verschwanden, andere umschwebten als gespenstischer Dunst die moosbewachsenen Steine auf verwahrlosten Gräbern, die schief standen wie faulige Zähne in einer Mundhöhle.


    So, wie man ihm das Vorhaben erklärt hatte, besaßen Schimmelhengste die Macht, die Gegenwart des Übernatürlichen zu spüren. Das Pferd würde am Grab des Sukkubus stehen bleiben; dieses würde dann geöffnet werden, und man würde die nötigen Schritte zur Vernichtung der Kreatur unternehmen.


    Grey war der Meinung, dass es diesem Vorschlag an einer Reihe logischer Voraussetzungen mangelte, angefangen damit – vergaß man einmal die Frage nach der Existenz von Sukkubi und warum irgendein vernünftiges Pferd sich mit ihnen abgeben sollte –, dass Karolus seinen Weg nicht selbst bestimmte. Tom bemühte sich nach Kräften, den Strick durchhängen zu lassen, doch solange er ihn in der Hand hatte, stand fest, dass das Pferd ihm folgen würde.


    Andererseits, so überlegte Grey, war es unwahrscheinlich, dass Karolus irgendwo stehen blieb, solange Tom in Bewegung war. Und da dies so war, würde die ganze Übung allein darin gipfeln, dass sie alle das Abendessen verpassten und bis auf die Haut nass und kalt wurden. Andererseits nahm er an, dass sie noch nasser und kälter werden würden, wenn sie tatsächlich gezwungen wurden, irgendwelche Gräber zu öffnen und das folgende Ritual zu vollziehen, wie auch immer es aussah …


    Eine Hand umklammerte seinen Unterschenkel, und er biss sich auf die Zunge – zum Glück, weil ihm dadurch sein Aufschrei im Hals stecken blieb.


    »Seid Ihr wohlauf, Major?« Es war Stephan, der, hoch gewachsen und in einen dunklen wollenen Umhang gehüllt, an seiner Seite auftauchte. Er hatte seinen Helm mit dem Federbusch zurückgelassen und war durch einen breitkrempigen Hut vor dem Regen geschützt, mit dem er viel weniger eindrucksvoll und unnahbar aussah.


    »Allerdings«, sagte Grey, der die Beherrschung wiedergefunden hatte. »Wie lange müssen wir noch so weitermachen?«


    Von Namtzen zog eine Schulter hoch. »Bis das Pferd stehen bleibt oder bis Herr Blomberg zufrieden ist.«


    »Bis Herr Blomberg Lust auf sein Abendessen bekommt, meint Ihr.« Er hörte die mahnende und beruhigende Stimme des Bürgermeisters ein Stück hinter sich.


    Ein weißes Atemwölkchen schwebte unter von Namtzens Hutkrempe hervor, das Lachen dahinter war kaum hörbar.


    »Er ist … entschlossener … als man vermuten möchte. Es ist seine Pflicht, es geht um das Wohl des Dorfes. Er wird genauso lange aushalten wie Ihr, das versichere ich Euch.«


    Grey presste die Zunge gegen den Gaumen, um zu verhindern, dass ihm etwas Unkluges entfuhr.


    Stephan hatte seine Hand immer noch um sein Bein gelegt, knapp oberhalb seines Stiefelrandes. Kalt wie sie war, schenkte ihm die Berührung keine Wärme, doch der Druck der kräftigen Hand war ihm zugleich Trost und etwas mehr.


    »Das Pferd – es geht gut, nicht wahr?«


    »Es ist großartig«, sagte Grey vollkommen aufrichtig. »Ich danke Euch nochmals.«


    Von Namtzen winkte mit der freien Hand ab, ließ jedoch ein zufriedenes Grunzen tief in der Kehle hören. Er hatte – trotz Greys Protest – darauf bestanden, ihm den Hengst zum Geschenk zu machen. »Als Zeichen unserer Allianz und unserer Freundschaft«, hatte er mit Nachdruck gesagt und Grey dann auf beide Schultern geklopft, ihn brüderlich umarmt und ihn förmlich auf beide Wangen und den Mund geküsst. Zumindest musste Grey es als brüderliche Umarmung betrachten, solange die Umstände keinen anderen Schluss nahe legten.


    Doch Stephans Hand umschloss immer noch seinen Unterschenkel, verborgen unter dem Mantelschoß.


    Grey richtete den Blick auf die Kirche, die schwarz am anderen Ende des Kirchhofs aufragte.


    »Es überrascht mich, dass uns der Priester nicht begleitet. Heißt er diese – Exkursion etwa nicht gut?«


    »Der Priester ist tot. Ein Fieber, die Ruhr, vor über einem Monat. Man wird einen anderen schicken, aus Strausberg, aber er ist noch nicht hier.« Kein Wunder; eine große Anzahl französischer Soldaten lag zwischen Strausberg und dem Ort. Eine solche Reise würde sich als schwierig, wenn nicht gar als unmöglich erweisen.


    »Verstehe.« Grey blickte hinter sich. Die Schaufelträger waren stehen geblieben, um einen frischen Krug anzusetzen, und waren zu sehr abgelenkt, um auch nur ihre Fackeln gerade zu halten.


    »Glaubt Ihr an diesen – diesen Sukkubus?«, fragte Grey betont leise.


    Zu seiner großen Überraschung antwortete von Namtzen nicht sogleich. Schließlich holte der Hannoveraner tief Luft, und seine breiten Schultern deuteten ein Achselzucken an.


    »Ich habe schon … dann und wann seltsame Dinge gesehen«, raunte er schließlich. »Vor allem in diesem Land. Und es gab schließlich einen Toten.«


    Die Hand auf seinem Unterschenkel drückte kurz zu und entfernte sich dann. Sie sandte Grey einen leisen Schauer den Rücken hinauf.


    Er atmete die kalte, schwere, mit einer Spur von Rauch versetzte Luft tief ein und hustete. Der Geruch von Graberde, dachte er und wünschte, dieser Gedanke wäre ihm nicht gekommen.


    »Ehrlich gesagt verstehe ich eines nicht«, sagte er und richtete sich im Sattel auf. »Ein Sukkubus ist ein Dämon, wenn ich nicht irre. Wie kommt es, dass eine solche Kreatur Zuflucht auf einem Kirchhof sucht, in geweihtem Boden?«


    »Oh«, sagte von Namtzen und klang überrascht, dass das nicht auf der Hand lag. »Der Sukkubus ergreift Besitz von einem toten Menschen und ruht bei Tage in dessen Körper. Ein solcher Mensch muss natürlich korrupt und gerissen gewesen sein, lasterhaft und verdorben. Sodass der Sukkubus sogar auf dem Kirchhof die gewünschte Zuflucht findet.«


    »Wie lange darf ein solcher Mensch denn verstorben sein?«, fragte Grey. Ihre Streifzüge könnten sich vielleicht erfolgversprechender gestalten, wenn sie sich geradewegs zu den frischeren Gräbern begaben. Dem Eindruck nach, den er im schwankenden Licht von Toms Laterne bekam, standen die meisten Steine in seiner unmittelbaren Nähe schon seit Jahrzehnten, wenn nicht gar Jahrhunderten an ihrem Platz.


    »Das weiß ich nicht«, räumte von Namtzen ein. »Manche sagen, die Leiche steigt mit dem Sukkubus aus dem Grab; andere sagen, dass die Leiche im Grab bleibt und der Dämon nachts als Traum durch die Lüfte reitet und die Männer im Schlaf heimsucht.«


    Tom Byrds Gestalt verschwamm im dichter werdenden Nebel, doch Grey sah, wie er die Schultern hochzog, bis sie beinahe seine Hutkrempe berührten. Er hustete noch einmal und räusperte sich.


    »Ich verstehe. Und… äh … was genau habt Ihr vor, sollte sich eine passende Leiche finden?«


    Hier befand sich von Namtzen wieder auf vertrauterem Boden.


    »Oh, das ist einfach«, versicherte er Grey. »Wir öffnen den Sarg und treiben einen eisernen Pflock durch das Herz der Leiche. Herr Blomberg trägt einen solchen Pflock mit sich.«


    Tom Byrd machte ein knurrendes Geräusch, und Grey hielt es für klüger, darüber hinwegzuhören.


    »Ich verstehe«, sagte er. Die Nase tropfte ihm vor Kälte, und er wischte sie am Ärmel ab. Wenigstens hatte er jetzt keinen Hunger mehr.


    Sie bewegten sich schweigend weiter. Der Bürgermeister war ebenfalls verstummt, wenn auch das entfernte Schlurfen und Glucksen hinter ihnen darauf hindeutete, dass ihnen die Schaufelträger treu folgten, gestärkt von weiterem Pflaumenbranntwein.


    »Der Tote«, sagte Grey schließlich. »Der Gefreite König. Wo hat man ihn gefunden? Und Ihr habt Male an seinem Körper erwähnt – welche Art von Malen?«


    Von Namtzen öffnete den Mund, um zu antworten, kam jedoch nicht mehr dazu. Karolus blickte plötzlich mit geblähten Nüstern zur Seite. Dann warf er mit einem lauten, erschrockenen »Hrrmpf« den Kopf hoch, sodass er fast Greys Gesicht getroffen hätte. Im selben Moment stieß Tom Byrd einen schrillen, kurzen Schrei aus, ließ den Strick los und lief davon.


    Das kräftige Pferd spannte die Muskeln an, machte kehrt und raste los. Es übersprang eine kleine Engelsstatue, die ihm im Weg stand. Grey sah sie nur als bleichen Umriss aufragen, hatte aber keine Zeit, sich Sorgen zu machen, da sie auch schon unter den ausgestreckten Hufen des Hengstes vorüberstrich, den steinernen Mund wie vor Erstaunen weit aufgerissen.


    Da er keine Zügel hatte und den Halfterstrick nicht zu fassen bekam, blieb Grey nichts anderes übrig, als mit beiden Händen in die Mähne des Hengstes zu fassen, die Knie zusammenzudrücken und wie eine Klette kleben zu bleiben. Hinter ihm ertönten Rufe und Schreie, doch er hatte für nichts anderes Aufmerksamkeit übrig als für den Wind in seinen Ohren und die Naturgewalt zwischen seinen Beinen.


    Sie schossen wie eine auf- und abprallende Kanonenkugel durch die Nacht, trafen auf dem Boden auf und schossen himmelwärts, sodass es schien, als legten sie mit jedem Sprung Meilen zurück. Er beugte sich dicht über das Pferd und hielt sich fest. Die Mähne des Hengstes peitschte sein Gesicht wie Brennnesseln, und der Atem des Pferdes klang ihm laut in den Ohren – oder war es der eigene?


    Mit tränenden Augen erspähte er ein flackerndes Licht vor sich und begriff, dass sie jetzt auf das Dorf zuhielten. In ihrem Weg stand eine knapp zwei Meter hohe Steinmauer; er konnte nur hoffen, dass das Pferd sie rechtzeitig bemerkte.


    So war es. Karolus kam in einem Wirbel aus Schlamm und verwelkten Grasbüscheln rutschend zum Stehen, und Grey wurde auf seinen Hals geschleudert. Das Pferd stieg, landete wieder auf dem Boden, trabte ein paar Meter und blieb dann stehen. Dabei schüttelte es den Kopf, als versuche es, sich von dem baumelnden Strick zu befreien.


    Mit schmerzvoll zitternden Beinen glitt Grey von Karolus' Rücken und ergriff mit kältesteifen Fingern den Strick.


    »Du weißer Riesenschurke«, sagte er voll Freude, noch am Leben zu sein, und lachte. »Du bist ein großartiges Pferd!«


    Karolus nahm dieses Kompliment mit geduldiger Anmut entgegen und stieß Grey leise wiehernd mit der Nase an. Das Pferd schien seinen Schrecken weitgehend vergessen zu haben, was auch immer ihn ausgelöst hatte; er konnte nur hoffen, dass es Tom Byrd ebenso erging.


    Grey lehnte sich keuchend an die Wand, bis sein Herzschlag ein wenig langsamer wurde. Die Aufregung des Ritts hielt unvermindert an, doch er konnte sich jetzt einen Moment lang auf etwas anderes konzentrieren.


    Am anderen Ende des Kirchhofs drängten sich die Fackeln dicht umeinander und erleuchteten den Nebel mit rötlichem Schein. Er sah die Schaufelträger, die Schulter an Schulter standen und allesamt höchstes Interesse an irgendetwas zeigten. Eine hoch gewachsene Gestalt kam durch den Nebel auf ihn zu, ein schwarzer Schattenriss im Leuchten der Fackeln dahinter. Zuerst erschrak er, denn die Gestalt sah unheimlich aus, und ein dunkler Umhang umwehte sie – doch es war natürlich nur Hauptmann von Namtzen.


    »Major Grey!«, rief von Namtzen. »Major Grey!«


    »Hier!«, rief Grey, als er wieder zu Atem gekommen war. Die Gestalt änderte leicht den Kurs und eilte mit langen Schritten auf ihn zu, während sie dann und wann irgendwelchen Hindernissen auswich. Wie in Gottes Namen war Karolus auf diesem Untergrund zurechtgekommen, ohne sich ein Bein zu brechen?


    »Major Grey«, sagte Stephan und umfasste dessen Hände mit festem Griff. »John, seid Ihr wohlauf?«


    »Ja«, sagte Grey und erwiderte den Händedruck. »Ja, natürlich. Was ist denn geschehen? Mein Leibdiener – Mr. Byrd – geht es ihm gut?«


    »Er ist in ein Loch gefallen, aber er hat sich nicht verletzt. Wir haben eine Leiche gefunden. Einen toten Mann.«


    Grey spürte, wie sein Herz plötzlich einen Satz tat.


    »Was…«


    »Nicht in einem Grab«, versicherte ihm der Hauptmann hastig. »Sie lag auf dem Boden, an einen Grabstein gelehnt. Euer Leibdiener hat das Gesicht des Toten ganz plötzlich im Schein seiner Laterne gesehen und einen Schreck bekommen.«


    »Das überrascht mich nicht. Ist es einer von Euren Männern?«


    »Nein. Einer von Euren.«


    »Was?« Grey starrte zu dem Hannoveraner hinauf. Stephans Gesicht war nicht mehr als ein schwarzes Oval in der Dunkelheit. Er drückte Grey sanft die Hände und ließ sie los.


    »Ein englischer Soldat. Kommt Ihr mit?«


    Grey nickte und spürte die kalte Luft schwer in seiner Brust. Es war durchaus möglich; englische Regimenter lagen nicht länger als eine Stunde zu Pferd entfernt im Norden und Süden des Ortes. Außerhalb ihrer Dienstzeiten kamen die Männer oft in den Ort, um sich etwas Trinkbares, ein Würfelspiel oder eine Frau zu suchen. Das war schließlich auch der Grund für seine eigene Anwesenheit hier – er war Verbindungsoffizier zwischen den englischen Regimentern und ihren deutschen Verbündeten.


    Die Leiche sah weniger schrecklich aus, als er vermutet hatte.


    Der Mann war zwar zweifellos tot, machte aber einen vollkommen friedlichen Eindruck, während er halb sitzend am Knie einer gestreng wirkenden weiblichen Grabstatue lehnte, die ein Buch hielt. Es war weder Blut noch eine Wunde zu sehen, und doch spürte Grey, wie sich ihm vor Schreck der Magen zusammenzog.


    »Ihr kennt ihn?« Stephan beobachtete ihn genau, das Gesicht so streng und klar wie die Antlitze der Grabdenkmäler, die sie umstanden.


    »Ja.« Grey kniete neben dem Körper des Toten nieder. »Ich habe noch vor ein paar Stunden mit ihm gesprochen.«


    Er hielt die Fingerrücken vorsichtig an den Hals des Toten – die Haut war klamm und schlüpfrig vom Regen, aber noch warm. Unangenehm warm. Er senkte den Blick und sah, dass die Hose des Gefreiten Bodger offen stand und sein Hemd zerknittert hervorlugte.


    »Hat er seinen Schwanz noch, oder hat das Dämonenweib ihn gefressen?«, fragte eine leise Stimme auf Deutsch. Ein schwaches, entsetztes Kichern war von der Gruppe der Männer zu hören. Grey presste die Lippen zusammen und riss das nasse Hemd hoch. Er freute sich, als er sah, dass der Gefreite Bodger mehr als nur intakt war. Das freute auch die Schaufelträger, die Seufzer hörbarer Erleichterung ausstießen.


    Grey richtete sich auf und wurde sich plötzlich seiner Müdigkeit und seines Hungers bewusst. Auch den Regen, der ihm auf den Rücken trommelte, bemerkte er erst jetzt.


    »Wickelt ihn in Segeltuch; bringt ihn…« Wohin? Der Tote musste zu seinem Regiment zurückgebracht werden, aber nicht mehr heute Abend. »Bringt ihn zum Schloss. Tom? Zeig ihnen den Weg. Bitte den Gärtner, einen geeigneten Schuppen zu suchen.«


    »Ja, Mylord.« Tom Byrd war fast genauso bleich wie der Tote und voller Schlamm, doch er hatte sich wieder im Griff. »Soll ich das Pferd mitnehmen, Mylord? Oder wollt Ihr es reiten?«


    Grey hatte Karolus völlig vergessen und sah sich ausdruckslos um. Wohin war das Tier verschwunden?


    Ein Schaufelträger hatte offensichtlich das Wort für Pferd aufgeschnappt und verstanden, und jetzt verbreitete es sich als deutsches Murmeln unter den Männern, die sich umsahen, ihre Fackeln hoben und die Hälse reckten.


    Einer der Männer schrie überrascht auf und wies in die Dunkelheit. Ein Stückchen weiter war ein großer weißer Fleck zu sehen.


    »Er steht dort auf einem Grab! Er hat angehalten! Er hat es gefunden!«


    Alle setzten sich aufgeregt in Bewegung und drängten gleichzeitig nach vorn, und Grey fürchtete schon, dass das Pferd erneut scheuen und weglaufen könnte.


    Diese Gefahr bestand nicht; Karolus war ganz damit beschäftigt, an den nassen Überresten einiger Kränze zu knabbern, die zu Füßen eines mächtigen Grabsteins aufgetürmt lagen. Dieser stand Wache über einer kleinen Gruppe von Familiengräbern – eines davon ganz neu, wie an den Kränzen und dem nackten Erdreich zu erkennen war. Im Fackelschein, der jetzt auf die Szene fiel, konnte Grey problemlos den Namen lesen, der schwarz in den Stein gemeißelt war.


    BLOMBERG stand dort.

  


  



  
    KAPITEL 2


    Aber was genau tut ein Sukkubus?

  


  
    


    Trotz der späten Stunde ihrer Rückkehr war Schloss Löwenstein hell erleuchtet von Kerzen und heimeligen Kaminfeuern. Die Zeit des Abendessens war längst vorbei, doch es standen Speisen in Hülle und Fülle auf der Anrichte, und Grey und von Namtzen stärkten sich ausgiebig. Sie unterbrachen ihr spontanes Festmahl nur, um den restlichen Hausbewohnern, die sich vor Neugier kaum halten konnten, von den Abenteuern des Abends zu berichten.

  


  
    »Nein! Herrn Blombergs Mutter?« Prinzessin von Löwenstein presste die Finger an den Mund, die Augen vor Schreck – und Entzücken – geweitet. »Die alte Agathe? Ich glaube es einfach nicht!«


    »Das tut Herr Blomberg auch nicht«, versicherte ihr von Namtzen und langte nach einer gebratenen Fasanenkeule. »Seine Reaktion war äußerst… heftig?« Er drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu Grey um, dann wandte er sich wieder der Prinzessin zu und nickte zur Bestätigung. »Vehement.«


    Grey hätte zwar »apoplektisch« für zutreffender gehalten, doch er nahm an, dass niemand den Begriff kannte, und hatte keine Ahnung, wie man das übersetzte. Sie sprachen alle Englisch, eine Höflichkeitsgeste gegenüber den anwesenden britischen Offizieren, unter denen sich ein Kavalleriehauptmann namens Billman, Oberst Sir Peter Hicks und ein gewisser Leutnant Dundas befanden, ein junger schottischer Offizier, der eine Vermessungsexpedition befehligte.


    »Die alte Dame war eine Heilige, absolut eine Heilige!«, protestierte die alte, lange schon verwitwete Prinzessin von Löwenstein und bekreuzigte sich fromm. »Ich glaube es nicht, ich kann es einfach nicht glauben!«


    Die junge Prinzessin warf ihrer Schwiegermutter einen kurzen Blick zu, dann wandte sie die Augen wieder ab – und sah Grey an. Die Prinzessin hatte leuchtend blaue Augen, die im Licht der Kerzen noch kräftiger leuchteten – und in denen der Schalk saß.


    Die junge Prinzessin war seit einem Jahr verwitwet. Aus dem großen Porträt über dem Kaminsims im Salon schloss Grey, dass der verstorbene Prinz gute dreißig Jahre älter gewesen war als seine Frau; sie trug den Verlust offenbar mit Fassung.


    »Du liebe Güte«, sagte sie und brachte es fertig, trotz ihrer Besorgnis fröhlich auszusehen. »Als ob die Franzosen nicht schon genug wären! Jetzt werden wir auch noch von Alptraumdämonen bedroht!«


    »Oh, Ihr befindet Euch in bestmöglicher Sicherheit, Madam, das versichere ich Euch«, sagte Sir Peter zu ihr. »Wie sollte es auch anders sein? Mit so vielen tapferen Gentlemen im Haus!«


    Die betagte Hausherrin warf Grey einen Blick zu und sagte auf Deutsch etwas über Gentlemen. Wegen ihres starken Akzents verstand Grey es nicht ganz, doch die junge Prinzessin errötete wie eine Pfingstrose in voller Blüte, und von Namtzen, der sich ebenfalls in Hörweite befand, verschluckte sich an seinem Wein.


    Hauptmann Billman klopfte dem Hannoveraner hilfreich auf den Rücken.


    »Gibt es etwas Neues von den Franzosen?«, fragte Grey, der es für besser hielt, das Gespräch wieder auf andere Themen zu bringen, bevor sich die Runde zu Bett begab.


    »Sieht so aus, als trieben sich ein paar von den Schuften hier herum«, sagte Billman beiläufig. Dabei sah er die Damen an und verdrehte die Augen auf eine Weise, die andeutete, dass »ein paar« eine ausgesprochen dezente Untertreibung war. »Gehe davon aus, dass sie bald weitermarschieren und etwa morgen nach Westen ziehen.«


    Oder nach Strausberg, um dort zu dem französischen Regiment zu stoßen, von dem man mir berichtet hat, dachte Grey. Er erwiderte Billmans vielsagenden Blick. Gundwitz lag in einer Talsohle – unmittelbar zwischen der französischen Stellung und Strausberg.


    »Nun«, sagte Billman und wechselte munter das Thema, »Euer Sukkubus ist also entwischt, nicht wahr?«


    Von Namtzen räusperte sich.


    »Ganz so würde ich es nicht ausdrücken«, schränkte er ein. »Herr Blomberg hat sich natürlich geweigert, das Grab öffnen zu lassen, aber ich habe einige Männer damit beauftragt, es zu bewachen.«


    »Das ist bestimmt kein begehrter Dienst, denke ich mir«, gab Sir Peter mit einem Blick zum nächsten Fenster zu bedenken, wo es selbst den vereinten Kräften mehrerer Lagen Seide, wollener Vorhänge und schwerer Fensterläden nicht gelang, das dumpfe Prasseln des Regens und ein gelegentliches fernes Donnerdröhnen zu verbannen.


    »Eine gute Idee«, sagte einer der deutschen Offiziere auf Englisch – mit starkem Akzent, aber ganz korrekt. »Wir möchten ja nicht, dass Gerüchte die Runde machen, ein Sukkubus treibe unter den Soldaten sein Unwesen.«


    »Aber was genau macht ein Sukkubus?«, erkundigte sich die junge Prinzessin und blickte erwartungsvoll von einem Gesicht zum nächsten.


    Es folgte ein plötzliches allgemeines Räuspern und Nippen am Wein, und sämtliche anwesenden Männer versuchten, dem Blick der jungen Frau auszuweichen. Ein heftiges Prusten seitens der Hausherrin zeigte an, was sie von diesem feigen Benehmen hielt.


    »Ein Sukkubus ist ein weiblicher Dämon«, erklärte die alte Dame mit präzisen Worten. »Er kommt des Nachts im Traum zu den Männern und vereinigt sich mit ihnen, um ihnen den Samen zu rauben.«


    Die Augen der Prinzessin wurden kreisrund. Sie hatte es tatsächlich nicht gewusst, stellte Grey fest.


    »Warum?«, fragte sie. »Was fängt er damit an? Dämonen bekommen doch keine Kinder, oder?«


    Grey spürte, wie ein tiefes Gelächter in ihm aufsteigen wollte und ergriff hastig ein frisches Glas.


    »Nun, nein«, beschwichtigte Stephan von Namtzen, der leicht errötet war, sich aber gut beherrschte. »Nicht ganz. Der Sukkubus gewinnt die … äh … Essenz« – er begleitete diese Worte mit einer schwachen, entschuldigenden Verneigung in Richtung der Hausherrin – »und paart sich dann mit einem Inkubus – das ist ein männlicher Dämon, versteht Ihr?«


    Die alte Dame zog ein grimmiges Gesicht und legte eine Hand auf die religiöse Medaille, die sie an ihrem Kleid trug.


    Von Namtzen holte tief Luft, da er sah, dass alle an seinen Lippen hingen, und richtete den Blick auf das Porträt des verstorbenen Prinzen.


    »Dann sucht sich der Inkubus wiederum eine Menschenfrau, paart sich mit ihr und schwängert sie mit dem gestohlenen Samen – und es entsteht Dämonenbrut.«


    Leutnant Dundas, der sehr jung und wahrscheinlich Presbyterianer war, sah aus, als würde er von seiner Halsbinde erwürgt. Die anderen Männer, allesamt ziemlich rot im Gesicht, versuchten sich den Anschein zu geben, als sei ihnen das Phänomen, über das hier diskutiert wurde, bestens vertraut und als machten sie sich deswegen keine großen Gedanken. Die Hausherrin warf einen zweifelnden Blick auf ihre Schwiegertochter und sah dann hinauf zum Bild ihres verstorbenen Sohns, wobei sie die Augenbrauen hob, als führe sie ein stummes Zwiegespräch mit ihm.


    »Ooh!« Trotz der späten Stunde und des zwanglosen Beisammenseins trug die Prinzessin einen Fächer bei sich, den sie jetzt entsetzt vor dem Gesicht entfaltete, sodass nur noch ihre großen blauen Augen weit geöffnet darüber hinweg lugten. Diese Augen hefteten sich flehend auf Grey.


    »Und Ihr glaubt wirklich, Lord John, dass ein solches Geschöpf« – sie erschauerte mit entzückend bebendem Dekollete – »hier in der Nähe sein Unwesen treibt?«


    Er ließ sich weder von ihren Augen noch von ihrem Ausschnitt berücken, und obwohl ihm klar war, dass die schreckliche Vorstellung der Prinzessin wesentlich mehr Erregung als Angst bereitete, lächelte er beruhigend, ganz der unerschütterlich vernünftige Engländer.


    »Nein«, sagte er. »Das glaube ich nicht.«


    Wie um dieser standhaften Meinung zu widersprechen, traf ein Windstoß das Schloss, und ein Hagelschauer prasselte gegen die Fensterläden und fiel zischend durch den Schornstein. Der Hagel donnerte so laut auf Dach und Wände, dass das Geräusch für einen Moment jedes Gespräch übertönte.


    Die Gruppe stand da wie gelähmt und lauschte dem Toben der Elemente. Greys Blick blickte zu Stephan hinüber; der Hannoveraner hob dem Sturm zum Trotz das Kinn und lächelte ihm kaum merklich zu. Grey erwiderte das Lächeln, dann wandte er den Blick ab – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie etwas Dunkles aus dem Kamin fiel und unter durchdringendem Kreischen in die Flammen stürzte.


    Wie ein Echo folgte ein Aufschrei der Frauen – und möglicherweise auch der von Leutnant Dundas, obwohl Grey das nicht hätte beschwören mögen.


    Irgendetwas zappelte und wand sich im Feuer, und der Gestank versengter Haut stieg allen scharf und beißend in die Nasen. Rein instinktiv griff Grey nach einem Schüreisen und fegte das Wesen aus dem Feuer auf den Steinboden vor dem Kamin, wo es wie verrückt um sich schlug und dabei ohrenbetäubende Geräusche von sich gab.


    Stephan tat einen großen Schritt und zertrat das Tier, um der gruseligen Vorstellung ein Ende zu bereiten.


    »Eine Fledermaus«, sagte er ruhig und zog den Stiefel zurück. »Schafft sie weg.«


    Der Dienstbote, an den er diesen Befehl richtete, kam hastig herbei, bedeckte den geschwärzten Kadaver mit einem Taschentuch, hob ihn auf und trug ihn auf einem Tablett hinaus. Angesichts dieser Zeremonie entstand vor Greys geistigem Auge das völlig unpassende Bild der Fledermaus, wie sie beim Frühstück gebraten und mit Backpflaumen garniert ihren zweiten Auftritt erlebte.


    Ein jähes Schweigen hatte sich über die Anwesenden gelegt. Es wurde vom plötzlichen Schlagen der Uhr unterbrochen, woraufhin alle erst zusammenfuhren und dann verlegen lachten.


    Die Gesellschaft löste sich auf. Die Männer blieben höflich stehen, während sich die Frauen zurückzogen, dann unterhielten sie sich noch einige Minuten lang, während sie ihren Wein und ihren Brandy austranken. Ohne dass es ihn besonders überrascht hätte, fand Grey Sir Peter an seiner Seite.


    »Auf ein Wort, Major«, sagte Sir Peter leise.


    »Natürlich, Sir.«


    Die Männer hatten sich in Zweier- und Dreiergrüppchen aufgeteilt; es fiel ihnen nicht schwer, sich ein wenig zur Seite zu begeben und sich den Anschein zu geben, als betrachteten sie eine erlesene kleine Erosstatue, die auf einem der Tische stand.


    »Ich nehme an, Ihr bringt den Toten morgen früh zum Zweiundfünfzigsten zurück.« Sämtliche englischen Offiziere hatten einen Blick auf den Gefreiten Bodger geworfen und erklärt, er sei keiner der Ihren. Demnach konnte er nur zu Oberst Ruysdales zweiundfünfzigstem Pxgiment gehören, das sein Lager an der anderen Seite von Gundwitz aufgeschlagen hatte.


    Ohne Greys Kopfnicken abzuwarten, sprach Sir Peter weiter, während er eine Hand geistesabwesend auf die Statue legte.


    »Die Franzosen führen irgendetwas im Schilde; heute Nachmittag hat ein Späher von zahlreichen Truppenbewegungen berichtet. Sie bereiten sich auf den Abmarsch vor, aber wir haben noch keine Ahnung, wohin oder wann. Ich wäre glücklicher, wenn sich noch ein paar von Ruysdales Soldaten in Bewegung setzen würden, um die Brücke von Aschenwald zu verteidigen, nur für alle Fälle.«


    »Ich verstehe«, sagte Grey vorsichtig. »Und Ihr hättet gern, dass ich Oberst Ruysdale eine entsprechende Nachricht überbringe.«


    Sir Peter zog eine kleine Grimasse.


    »Ich habe ihm bereits eine geschickt. Ich hielte es allerdings für hilfreich, wenn Ihr andeuten könntet, dass es auch in von Namtzens Sinne ist.«


    Grey murmelte etwas Unverbindliches. Es war allgemein bekannt, dass Sir Peter und Ruysdale sich nicht verstanden. Es war gut möglich, dass der Oberst eher bereit wäre, einem deutschen Verbündeten einen Gefallen zu tun.


    »Ich werde es gegenüber Hauptmann von Namtzen erwähnen«, sagte er, »obwohl ich davon ausgehe, dass er einverstanden ist.« Eigentlich hätte er sich jetzt gern verabschiedet, doch Sir Peter zögerte und deutete an, dass es noch etwas gab.


    »Sir?«, sagte Grey.


    »Ich glaube«, sagte Sir Peter, der sich umsah und die Stimme noch weiter senkte, »dass man vielleicht der Prinzessin ans Herz legen sollte – behutsam; es ist nicht nötig, Alarm zu schlagen –, dass der Hauch einer Möglichkeit besteht… falls die Franzosen tatsächlich das Tal durchqueren …« Er ließ seine Hand nachdenklich auf dem Kopf des Eros ruhen und richtete den Blick auf die anderen Einrichtungsgegenstände des Zimmers, unter denen sich eine Reihe seltener und kostbarer Sammelstücke befanden. »Vielleicht möchte sie ihre Familie an einen sicheren Ort bringen. Und es wäre auch kein Fehler, ihr vorzuschlagen, dass ein paar Gegenstände für eine Weile versteckt würden. Wir sähen es doch nicht allzu gern, dass so etwas den Schreibtisch eines französischen Generals zierte, wie?«


    »So etwas« war der Schädel eines riesigen Bären – eines antiken Höhlenbären, hatte die Prinzessin ihre Gäste vorhin unterrichtet –, der separat auf einem kleinen, mit einem Tuch verhüllten Tisch stand. Der Schädel war mit gehämmertem Gold überzogen, in das primitive Muster geritzt waren, und Halbedelsteine waren an der Schnauze entlang in einer Linie angeordnet, die sich dann teilte, um die leeren Augenhöhlen zu umrahmen. Es war ein auffälliges Stück.


    »Ja«, sagte Grey, »da bin ich ganz … oh! Ihr möchtet, dass ich mit der Prinzessin spreche?«


    Sir Peter, der sein Ziel erreicht hatte, entspannte sich sichtlich.


    »Sie scheint ganz hingerissen von Euch zu sein, Grey«, sagte er und fand allmählich zu seiner ursprünglichen Leichtigkeit zurück. »Ein Rat von Euch fände möglicherweise mehr Gehör, wie? Außerdem seid Ihr Verbindungsoffizier, nicht wahr?«


    »In der Tat«, stimmte Grey zu, der alles andere als erfreut war, aber genau wusste, dass er einen Befehl erhalten hatte. »Ich kümmere mich so bald wie möglich darum, Sir.« Er verabschiedete sich von jenen, die sich noch im Salon aufhielten, und begab sich zu der Treppe, die in die oberen Stockwerke führte.


    Die Prinzessin von Löwenstein schien in der Tat hingerissen von ihm zu sein; es überraschte ihn nicht, dass Sir Peter ihr Lächeln und ihre schmachtenden Blicke bemerkt hatte. Glücklicherweise schien sie von Stephan von Namtzen nicht minder hingerissen zu sein und ging sogar so weit, zu seinen Ehren regelmäßig Hannoveraner Spezialitäten auftischen zu lassen.


    Oben auf dem Treppenabsatz zögerte er, bis er sicher war, welcher der steingefliesten Flure zu seiner Kammer führte. Zu seiner Linken fiel ihm eine huschende Bewegung ins Auge, und als er sich in diese Richtung wandte, sah er, wie sich jemand mit einem Sprung hinter einem großen Schrank versteckte.


    »Wer ist da?«, fragte er scharf und bekam ein unterdrücktes Keuchen zur Antwort.


    Er bewegte sich wachsam vorwärts und blickte um die Ecke des Schrankes, wo er einen kleinen, dunkelhaarigen Jungen an die Wand gepresst fand, beide Hände vor dem Mund, die Augen so groß wie Untertassen. Der Junge trug ein Nachthemd und eine Haube und war ganz offensichtlich aus seinem Kinderzimmer entwischt. Er erkannte das Kind, obwohl er es erst ein- oder zweimal gesehen hatte. Es war der kleine Sohn der Prinzessin – wie war noch der Name des Jungen? Heinrich? Reinhardt?


    »Keine Angst«, sagte er sanft in seinem langsamen, wohlüberlegten Deutsch zu dem Jungen. »Ich bin ein Freund deiner Mutter. Wo ist dein Zimmer?«


    Der Junge antwortete nicht, aber seine Augen huschten den Flur entlang und zurück. Grey sah keine offenen Türen, doch er hielt dem Jungen eine Hand hin.


    »Es ist ziemlich spät«, sagte er. »Soll ich dich nicht ins Bett bringen?«


    Der Junge schüttelte so heftig den Kopf, dass die Quaste seiner Nachthaube gegen die Wand schlug.


    »Ich will nicht ins Bett. Da ist eine böse Frau. Eine Hexe.«


    »Eine Hexe?«, wiederholte Grey und spürte, wie ihm ein seltsamer Schauer über den Rücken lief, als hätte jemand seinen Nacken mit einem kalten Finger berührt. »Wie hat denn diese Hexe ausgesehen?«


    Das Kind starrte ihn verständnislos an.


    »Wie eine Hexe«, sagte es.


    »Oh«, sagte Grey, erst einmal aus der Fassung gebracht. Doch schon fing er sich wieder und winkte dem Jungen mit den Fingern. »Dann komm, und zeig sie mir. Ich bin Soldat, ich habe keine Angst vor Hexen.«


    »Ihr werdet sie töten und ihr das Herz herausschneiden und es über dem Feuer braten?«, fragte der Junge begierig und löste sich von der Wand. Er streckte die Hand aus, um den Knauf des Dolches an Greys Gürtel zu berühren.


    »Nun, vielleicht«, vertröstete ihn Grey. »Lass sie uns erst einmal suchen.« Er ergriff den Jungen unter den Armen und hob ihn hoch. Das Kind ließ es bereitwillig geschehen, schlang die Beine um Greys Hüften und schmiegte sich dicht an ihn, um sich zu wärmen.


    Im Flur war es dunkel; nur eine Kerze flackerte am anderen Ende in einem Wandleuchter, und die Steine strahlten eine solche Kälte aus, dass auch Grey die Wärme des Kindes mehr als willkommen war. Es regnete immer noch stark. Ein kleines Rinnsal war durch die Fensterläden am Ende des Flurs gedrungen, und das flackernde Licht beleuchtete die Pfütze am Boden.


    Donner dröhnte in der Ferne, das Kind schnappte nach Luft und warf die Arme um Greys Hals.


    »Ist ja gut.« Grey klopfte ihm beruhigend auf den schmalen Rücken, obwohl auch sein Herz bei dem Geräusch einen Satz getan hatte. Zweifellos hatte das Lärmen des Sturms den Jungen geweckt.


    »Wo liegt dein Zimmer?«


    »Oben.« Der Junge zeigte zum anderen Ende des Flurs; wahrscheinlich gab es dort irgendwo eine Hintertreppe. Das Schloss war riesengroß und verwinkelt gebaut; Grey wusste gerade so viel über seinen Grundriss, wie nötig war, um sein eigenes Quartier zu finden. Er hoffte, dass sich der Junge besser auskannte, damit sie nicht gezwungen waren, die ganze Nacht durch die kalten Flure zu irren.


    Als er sich dem Ende des Flurs näherte, blitzte es erneut. Eine gleißende weiße Linie zeigte ihm die Umrisse des Fensters – und machte deutlich, dass das Fenster offen stand und die Fensterläden nicht verriegelt waren. Dem Donnerdröhnen folgte ein Windstoß, und einer der losen Fensterläden schwang plötzlich zurück und ließ eiskalten Regen ein.


    »Oh!« Der Junge klammerte sich fest an Greys Hals und erwürgte ihn fast.


    »Ist ja gut«, murmelte Grey beruhigend und verlagerte seine Bürde, um eine Hand frei zu bekommen.


    Dann lehnte er sich hinaus, um den Fensterladen zu ergreifen, und versuchte gleichzeitig, den Jungen mit seinem Körper abzuschirmen. Ein lautloser Blitz beleuchtete die Welt in einer Explosion aus Schwarz und Weiß, und er kniff geblendet die Augen zu. Hinter seinen Lidern wirbelte ein Feuerrad aus grellen Bildern. Der Donner rollte vorbei, und das Geräusch erinnerte derart an einen Karren voller Felsbrocken, dass er unwillkürlich aufblickte und fast erwartete, einen der alten Germanengötter hämisch durch die Wolken fahren zu sehen.


    Doch das Bild, das er sah, war nicht der sturmzerzauste Himmel, sondern etwas anderes, das er bereits aus dem Augenwinkel erhascht hatte, als es blitzte. Er kniff die Augen fest zu, um wieder besser sehen zu können, und blickte dann nach unten. Sie war da. Eine Leiter, die an der Hauswand lehnte. Nun denn. Vielleicht hatte das Kind jemand Fremdes in seinem Zimmer gesehen.


    »Warte«, sagte er zu dem Jungen, drehte sich um und stellte ihn auf den Boden. »Halt dich aus dem Regen heraus, während ich den Fensterladen schließe.«


    Er lehnte sich in den Sturm hinaus, stieß die Leiter von der Hauswand weg, und sie fiel in die Dunkelheit. Dann schloss und verriegelte er die Fensterläden und nahm den zitternden Jungen wieder auf den Arm. Der Wind hatte die Kerze ausgeblasen, und er war gezwungen, sich zu der Abzweigung des Flurs vorzutasten.


    »Es ist dunkel«, raunte der Junge mit zitternder Stimme.


    »Ein Soldat hat keine Angst vor der Dunkelheit«, versicherte er dem Kind und dachte an den Friedhof.


    »Ich habe keine Angst!« Die Wange des Jungen war an seinen Hals gepresst.


    »Natürlich nicht. Wie heißt du denn, junger Herr?«, fragte er in der Hoffnung, den Jungen abzulenken.


    »Siggi.«


    »Siggi«, wiederholte er, während er sich mit einer Hand an der Wand entlangtastete. »Ich bin John. Johannes in eurer Sprache.«


    »Ich weiß«, sagte der Junge zu seiner Überraschung. »Die Dienstmädchen sagen, Ihr seid ein hübscher Mann. Nicht so kräftig wie Landgraf Stephan, aber ansehnlicher. Seid Ihr reich? Der Landgraf ist ziemlich reich.«


    »Ich muss nicht hungern«, erklärte Grey, der sich fragte, wie lang der verflixte Flur wohl sein mochte und ob er die Treppe erst dann entdecken würde, wenn er im Dunklen hinunterfiele.


    Immerhin schien der Junge etwas von seiner Angst verloren zu haben; er kuschelte sich dicht an ihn, sodass sich seine Nachtmütze an Greys Kinn rieb. Er hatte einen deutlichen Geruch an sich. Nicht unangenehm – eher wie ein Wurf vier Wochen alter Welpen, dachte Grey, ein Geruch nach warmem Tier.


    Dann kam ihm ein Gedanke – er hätte sofort danach fragen sollen.


    »Wo ist denn dein Kindermädchen?« Ein Junge in diesem Alter schlief doch bestimmt nicht allein.


    »Ich weiß es nicht. Vielleicht hat die Hexe sie gefressen.«


    Im selben Moment, als der Junge diesen ermunternden Verdacht äußerte, flackerte ein Stück weiter ein willkommenes Licht auf, und Stimmen ertönten. Grey eilte darauf zu und fand endlich die Treppe zum Kinderzimmer, just als eine wild dreinblickende Frau in Nachthemd, Haube und Schultertuch mit einem tönernen Kerzenhalter zum Vorschein kam.


    »Siegfried!«, rief sie. »Siggi, wo bist du gewesen? Was hat – oh!« Sie entdeckte Grey und fuhr zurück wie von einem Hieb vor die Brust getroffen.


    »Guten Abend, Madam«, sagte er höflich. »Ist das dein Kindermädchen, Siggi?«


    »Nein«, entgegnete Siggi voller Verachtung angesichts solcher Ahnungslosigkeit. »Das ist nur Hetty, Mamas Zofe.«


    »Siggi? Siegfried, bist du's? Oh, mein Junge, mein Junge!« Das Licht, das von oben kam, wurde gedämpfter, als eine flatternde Gestalt die Treppe herunterstürzte, und die Prinzessin von Löwenstein nahm Grey den Jungen ab, umarmte ihren Sohn und küsste ihn so inbrünstig, dass er seine Schlafmütze verlor.


    Jetzt kamen noch weitere Dienstboten die Treppe herunter, wenn auch weniger überstürzt. Zwei Hausdiener und eine Frau, möglicherweise ein Kammermädchen, alle mehr oder weniger entkleidet, aber mit Kerzen oder Binsenlichtern ausgestattet. Grey hatte offenbar das Glück gehabt, einem Suchtrupp zu begegnen.


    Es folgte eine verworrene Diskussion, während Greys Erklärungsversuche von Siggis unzusammenhängendem Bericht unterbrochen wurden, begleitet von Ausrufen des Erschreckens und der Überraschung seitens der Prinzessin und Hettys.


    »Eine Hexe?«, fragte die Prinzessin gerade und blickte beunruhigt auf ihren Sohn hinab. »Du hast eine Hexe gesehen? Hattest du einen bösen Traum, mein Kind?«


    »Nein. Ich bin einfach nur aufgewacht, und da war eine Hexe in meinem Zimmer. Kann ich Marzipan haben?«


    »Es wäre vielleicht ein nützlicher Vorschlag, das Anwesen zu durchsuchen«, gelang es Grey einzuwerfen. »Es ist möglich, dass die… Hexe… noch hier ist.«


    Die Prinzessin hatte sehr feine, blasse Haut, die im Kerzenlicht schimmerte, doch bei diesen Worten nahm sie die kränkliche Farbe von Knollenblätterpilzen an. Grey warf einen vielsagenden Blick auf Siggi, woraufhin die Prinzessin das Kind augenblicklich an Hetty weiterreichte und ihrer Zofe auftrug, ihn in sein Kinderzimmer zu bringen.


    »Sagt mir, was hier vor sich geht«, bat sie und packte Grey am Arm. Er kam der Aufforderung nach und beendete seinen Bericht seinerseits mit einer Frage.


    »Wo ist das Kindermädchen?«


    »Wir wissen es nicht. Ich bin ins Kinderzimmer gegangen, um vor dem Einschlafen noch einen Blick auf Siegfried zu werfen…« Die Hand der Prinzessin fuhr zur Brust, als ihr bewusst wurde, dass sie ein wenig kleidsames Wollnachthemd nebst Haube, ein schweres Schultertuch und dicke, flauschige Strümpfe trug. »Er war nicht da; das Kindermädchen auch nicht. Jakob, Thomas…« Sie wandte sich an die Hausdiener, nahm plötzlich die Dinge in die Hand. »Sucht sie! Erst drinnen, dann draußen.«


    Fernes Donnergrollen erinnerte daran, dass es immer noch regnete, doch die Bediensteten verschwanden eilends.


    In der plötzlichen Stille, die sie zurückließen, fühlte sich Grey ein wenig gespenstisch, so als wären die dicken Steinwände merklich näher gerückt. Ein einsamer Kerzenhalter, den jemand zurückgelassen hatte, stand auf der Treppe und verbreitete ein schwaches Licht.


    »Wer könnte denn so etwas tun?«, fragte die Prinzessin, deren Stimme plötzlich leise und angstvoll klang. »Wollten sie Siegfried mitnehmen? Warum?«


    Grey hatte allerdings den Eindruck, dass eine Entführung geplant gewesen war. Eine andere Möglichkeit kam ihm nicht in den Sinn, bis ihn die Prinzessin erneut am Arm packte.


    »Meint Ihr… Meint Ihr… er ist es gewesen?«, flüsterte sie mit schreckgeweiteten Augen. »Der Sukkubus?«


    »Das glaube ich nicht«, sagte Grey und ergriff ihre Hände, um sie zu beruhigen. Sie waren eiskalt – angesichts der Kälte im Innern des Schlosses kaum überraschend. Er lächelte ihr zu und drückte sanft ihre Finger. »Ein Sukkubus würde doch wohl kaum eine Leiter brauchen.« Er verzichtete darauf hinzuzufügen, dass ein Junge in Siggis Alter einem Sukkubus wahrscheinlich auch wenig zu bieten vermochte, wenn er die Natur dieser Kreaturen richtig verstanden hatte.


    In das Gesicht der Prinzessin kehrte wieder etwas Farbe zurück, als sie die Logik seiner Worte erkannte.


    »Nein, das ist wahr.« Ihre Mundwinkel zuckten, und sie versuchte zu lächeln, wenn auch ihr Blick immer noch angstvoll war.


    »Es wäre vielleicht ratsam, eine Wache vor dem Zimmer Eures Sohnes zu postieren«, schlug Grey vor. »Obwohl ich davon ausgehe, dass die … Person … inzwischen verscheucht worden ist.«


    Sie erschauerte, ob vor Kälte oder bei dem Gedanken an frei umherstreifende Eindringlinge, konnte Grey nicht sagen. Dennoch, der Gedanke, etwas tun zu können, verhalf ihr zu deutlich mehr Ruhe, und da dies so war, ergriff er sehr widerstrebend die Gelegenheit, ihr von Sir Peters Warnungen zu erzählen, denn er hatte den Eindruck, dass ein greifbarer Feind wie die Franzosen Phantasmen und zwielichtigen Bedrohungen vorzuziehen wäre.


    »Ha, diese Froschfresser!«, rief sie und bestätigte seine Annahmen, während sie sich mit einem Hauch von Verachtung in der Stimme aufrichtete. »Sie haben schon öfter versucht, das Schloss einzunehmen. Sie haben es noch nie geschafft, und das wird sich auch jetzt nicht ändern.« Sie verlieh dieser Meinung mit einer kleinen Geste ihrer Hände Nachdruck und wies auf die Steinmauern, von denen sie umgeben waren. »Der Ururururgroßvater meines Mannes hat das Schloss gebaut; wir haben einen Brunnen im Haus, einen Stall, Lebensmittelvorräte. Dieses Gebäude ist dazu gedacht, einer Belagerung standzuhalten.«


    »Ich bin sicher, dass Ihr Recht habt«, sagte Grey lächelnd. »Aber Ihr solltet trotzdem vorsichtig sein.« Er ließ ihre Hände los und hoffte, dass das Gespräch damit beendet sei. Nun, da die Aufregung vorbei war, war ihm nur zu bewusst, dass er einen langen Tag hinter sich hatte und dass er fror.


    »Ich werde vorsichtig sein«, versprach sie ihm. Dann zögerte sie kurz, unsicher, wie sie sich angemessen verabschieden sollte, trat sie einen Schritt vorwärts, stellte sich auf die Zehenspitzen, legte ihm die Hände auf die Schultern und küsste ihn auf den Mund.


    »Gute Nacht, Lord John«, sagte sie leise auf Englisch. »Danke.« Sie drehte sich um und huschte mit gerafften Röcken die Treppe hinauf.


    Grey stand verblüfft da und sah ihr nach. Das befremdliche Gefühl ihrer Brüste schien sich in seinen Körper gedrückt zu haben. Dann schüttelte er den Kopf und ergriff den Kerzenständer, den sie für ihn auf der Treppe stehen gelassen hatte.


    Als er sich wieder aufrichtete, überkam ihn ein gewaltiges Gähnen, und die Erschöpfung des Tages fiel über ihn her wie eine ganze Ladung Bleikugeln. Er hoffte nur, in dem verwirrenden Labyrinth des Schlosses sein eigenes Zimmer wiederzufinden. Vielleicht hätte er die Prinzessin nach dem Weg fragen sollen.


    Als er durch die Flure schritt, kam ihm die Flamme seiner Kerze angesichts der bedrückenden Dunkelheit der mächtigen Steinmauern von Schloss Löwenstein klein und unbedeutend vor. Erst als das Licht in der Pfütze auf dem Boden schimmerte, kam ihm plötzlich ein Gedanke: Jemand musste die Fensterläden geöffnet haben – von innen.

  


  
    


    *

  


  
    

  


  
    Am Kopf der Haupttreppe angekommen, traf Grey auf Stephan von Namtzen. Der Hannoveraner war ein wenig rot vom Brandy, doch immer noch klar im Kopf, und er hörte sich betroffen Greys Bericht an.

  


  
    »Dreckskerle!«, knurrte er und spuckte auf den Boden, um zu unterstreichen, was er von den Entführern hielt. »Die Dienstboten durchsuchen alles, sagt Ihr – aber Ihr glaubt, dass sie nichts finden werden?«


    »Vielleicht findet man ja das Kindermädchen«, sagte Grey. »Aber wenn der Entführer einen Verbündeten im Haus hatte – und das muss er haben … oder sie … Der Junge behauptet ja, er habe eine Hexe gesehen.«


    »Ja, ich verstehe.« Von Namtzens Miene wirkte grimmig. »Vielleicht sollte ich mit der Prinzessin sprechen. Ich werde meine Männer anfordern, um das Haus zu bewachen. Wenn es hier drinnen einen Verbrecher gibt, dann kann er nicht entkommen.«


    »Dafür wird die Prinzessin sicher dankbar sein.« Grey war auf einmal entsetzlich müde. »Ich muss Bodger – den Toten – morgen zurück zu seinem Regiment bringen. Oh, was das angeht…« Er erläuterte Sir Peters Wünsche, denen von Namtzen mit einer Handbewegung zustimmte.


    »Habt Ihr irgendwelche Nachrichten, die ich den Soldaten an der Brücke überbringen soll?«, fragte Grey. »Da ich nun einmal in diese Richtung unterwegs bin.« Ein englisches Regiment lag im Süden des Ortes, das andere – Bodgers Einheit – im Norden, zwischen dem Ort und dem Fluss. Ein paar Meilen weiter war ein kleiner Trupp preußischer Artillerie unter Stephans Kommando stationiert, der die Brücke von Aschenwald bewachte.


    Von Namtzen runzelte die Stirn und überlegte, dann nickte er.


    »Ja, Ihr habt Recht. Es ist besser, wenn sie offiziell von dem …« Er sah plötzlich beklommen aus, und Grey beobachtete leicht amüsiert, dass Stephan das Wort »Sukkubus« nicht aussprechen mochte.


    »Ja, besser, Gerüchte zu vermeiden«, stimmte er zu und rettete Stephan aus seiner Verlegenheit. »Apropos – meint Ihr, Herr Blomberg lässt seine Mutter exhumieren?«


    In Stephans breitknochigem Gesicht leuchtete ein schalkhaftes Lächeln auf.


    »Nein. Ich glaube, er ließe sich eher selbst einen Eisenpflock durchs Herz treiben. Aber es wäre gut«, fügte ernst er hinzu, »wenn jemand herausfände, wer hinter diesen Streichen steckt, und ihnen ein Ende setzt. Und zwar schnell.«


    Grey sah, dass auch Stephan müde war. Sie standen schweigend beisammen und lauschten dem entfernten Hämmern des Regens. Beide spürten immer noch die kalte Berührung des Friedhofs in den Knochen.


    Von Namtzen wandte sich plötzlich zu Grey um, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drückte sie.


    »Seid vorsichtig, John«, sagte er, und bevor Grey etwas sagen oder sich bewegen konnte, zog Stephan ihn an sich und küsste ihn auf den Mund. Dann lächelte er, drückte Grey noch einmal die Schulter und stieg mit einem leisen »Gute Nacht« die Treppe hinauf zu seinem Zimmer.

  


  
    


    *

  


  
    

  


  
    Grey schloss die Tür seines Zimmers hinter sich und lehnte sich an sie, als würde er verfolgt. Tom Byrd, der schlafend auf dem Teppich vor dem Kamin zusammengerollt lag, setzte sich auf und starrte ihn blinzelnd an.

  


  
    »Mylord?«


    »Wer denn sonst?«, erwiderte Grey, den die Erschöpfung und Aufregung des Abends albern machten. »Hattet Ihr Besuch von dem Sukkubus erwartet?«


    Bei diesen Worten wich alle Schläfrigkeit aus Toms Gesicht, und er blickte beklommen zum Fenster, dessen Scheiben und Läden gegen die Gefahren der Nacht fest verschlossen waren.


    »Ihr solltet darüber keine Witze machen, Mylord«, sagte er vorwurfsvoll. »Es ist schließlich ein Engländer umgekommen.«


    »Du hast Recht, Tom; möge der Gefreite Bodger mir vergeben.« Grey fand den Tadel gerechtfertigt und war auch viel zu sehr von den Ereignissen überwältigt, um sich verletzt zu fühlen. »Dennoch, wir kennen die Ursache seines Todes nicht. Es gibt doch wohl noch keinen Beweis dafür, dass etwas Übernatürliches daran beteiligt war. Hast du etwas gegessen?«


    »Ja, Mylord. Die Köchin war schon im Bett, aber sie ist aufgestanden und hat Brot und Suppe für uns geholt, und Bier. Wollte alles darüber wissen, was ich auf dem Kirchhof gefunden habe«, fügte er hinzu.


    Grey lächelte vor sich hin; die Betonung des Wortes »ich« in diesem Satz ließ darauf schließen, dass Toms Proteste im Namen des verstorbenen Gefreiten Bodger nicht nur seinem Gefühl für Anstand, sondern auch seinem Besitzerstolz entsprangen.


    Grey setzte sich, um sich von Tom die Stiefel und die immer noch nassen Strümpfe ausziehen zu lassen. Das ihm zugewiesene Zimmer war klein, aber warm und hell, und die Schatten des kräftig brennenden Feuers flackerten über eine gestreifte Damasttapete. Nach der nassen Kälte auf dem Kirchhof und der trostlosen Kühle der Steinkorridore im Schloss empfand er Dankbarkeit für die Hitze auf seiner Haut – ein Gefühl, das noch verstärkt wurde, als er einen Krug mit heißem Wasser zum Waschen entdeckte.


    »Soll ich mit Euch kommen, Mylord? Morgen früh, meine ich?« Tom löste Greys Haare und kämmte sie. Dann und wann tauchte er den Kamm in ein Duftwasser aus Kastanienblättern und Kamille, das die Läuse vertreiben sollte.


    »Nein, ich glaube nicht. Ich werde zuerst hinüberreiten und mit Oberst Ruysdale sprechen; einer der Dienstboten kann mir mit dem Toten folgen.« Grey schloss die Augen und fühlte sich allmählich schläfrig, wenn ihm auch immer noch kleine Schauer der Erregung durch Oberschenkel und Leib fuhren. »Ich wäre dir aber dankbar, Tom, wenn du dich mit den Dienstboten unterhalten würdest. Finde heraus, was sie sich erzählen.« Sie würden weiß Gott genug zu erzählen haben.


    Sauber, gebürstet und gemütlich in Nachthemd, Nachtmütze und Überjacke gehüllt, entließ Grey Tom, auf dessen Armen sich verschmutzte Kleidungsstücke türmten.


    Er schloss die Tür hinter dem Burschen und zögerte, starrte die polierte Holzfläche an, als wolle er hindurchschauen und sehen, wer draußen im Flur stand. Doch sein Blick traf auf das verschwommene Spiegelbild seines eigenen Gesichts, und er hörte Toms Schritte, die sich im Korridor entfernten.


    Nachdenklich berührte er seine Lippen mit dem Finger. Dann seufzte er und verriegelte die Tür.


    Stephan hatte ihn schon öfter geküsst – hatte zahllose Menschen geküsst, wie Grey beobachtet hatte. Der Mann liebte es, andere zu umarmen. Aber dies war doch wohl mehr gewesen als die brüderliche Umarmung eines Kameraden oder eines besonders guten Freundes. Grey konnte Stephans Hand immer noch auf der Schulter spüren. Oder machte er sich aus Erschöpfung und Verwirrung falsche Hoffnungen und interpretierte mehr in die Geste hinein, als sie tatsächlich bedeutete?


    Und wenn er Recht hatte?


    Er schüttelte den Kopf, zog die Wärmflasche zwischen den Laken hervor und kroch ins Bett. Dabei dachte er, dass von allen Männern in Gundwitz allein er in dieser Nacht vor den Zuwendungen unternehmungslustiger Sukkubi sicher war.

  


  



  
    KAPITEL 3


    Ein Mittel gegen die Schlaflosigkeit

  


  
    


    Das Hauptquartier des Zweiundfünfzigsten Regiments befand sich in Bonz, einem Dorf etwa zehn Meilen von Gundwitz entfernt. Grey fand Oberst Ruysdale im Schankraum des größten Wirtshauses, wo er sich zu einer dringenden Besprechung mit einigen anderen Offizieren aufhielt. Offensichtlich hatte er keine Zeit, sich mit der Leiche eines seiner Untergebenen zu befassen.

  


  
    »Grey? O ja, kenne Euren Bruder. Was habt Ihr gefunden? Wo? Ja, gut. Wisst Ihr, äh … Sergeant-Major Sapp. Ja, das ist es. Sapp wird wissen, wer…« Der Oberst machte eine undeutliche Handbewegung und deutete damit an, dass Grey die benötigte Hilfe zweifellos anderswo finden werde.


    »Ja, Sir«, sagte Grey und rammte die Fersen in die Sägespäne. »Ich kümmere mich unverzüglich darum. Aber verstehe ich es richtig, dass es Entwicklungen gibt, von denen unsere Verbündeten unterrichtet werden sollten?«


    Ruysdale starrte ihn mit kalten Augen und vorgeschobener Oberlippe an.


    »Wer hat Euch das gesagt, Sir?«


    Als ob man ihm das sagen musste. Am Rand des Dorfes wurden die Truppen gemustert, Trommler riefen zu den Waffen, auf der Straße brüllten die Korporale, und die Männer strömten aus ihren Quartieren, als hätte jemand mit einem Stock in einem Ameisenhaufen gestochert.


    »Ich bin Verbindungsoffizier, Sir, in Diensten von Hauptmann von Namtzens Hannoveranern«, erwiderte Grey, ohne die Frage zu beantworten. »Sie haben in Gundwitz Quartier bezogen; benötigt Ihr ihre Unterstützung?«


    Ruysdale setzte bei dieser Vorstellung eine zutiefst beleidigte Miene auf, doch ein Hauptmann, der eine Artilleriekokarde trug, hustete taktvoll.


    »Oberst, soll ich Major Grey unsere Situation insoweit erläutern, wie es nützlich ist? Ihr müsst Euch um wichtigere Angelegenheiten kümmern …« Er wies kopfnickend auf die Runde der versammelten Offiziere, die zwar einen hoch konzentrierten Eindruck machten, aber kaum im Begriff schienen, unverzüglich zur Tat zu schreiten.


    Der Oberst schnaubte kurz und machte eine Geste, die man als Entlassung in Gnaden oder ebenso gut als Verscheuchen eines lästigen Insekts deuten konnte. Grey verbeugte sich und murmelte: »Euer Diener, Sir.«


    Draußen befanden sich die Sturmwolken der letzten Nacht hastig auf dem Rückzug und huschten mit dem frischen, kalten Wind davon. Der Artilleriehauptmann wies mit einem Ruck seines Kopfes auf eine Schenke ein Stück weiter an der Straße.


    »Gehen wir ins Warme, Major!«


    Grey, der zu dem Eindruck gelangt war, dass dem Dorf keine unmittelbare Invasion bevorstand, nickte und folgte seinem neuen Begleiter in eine dunkle, verrauchte Höhle, die nach Pökelfleisch und vergorenem Kohl roch.


    »Benjamin Hütern«, stellte sich der Hauptmann vor, während er seinen Umhang ablegte und dem Wirt zwei Finger entgegenhielt. »Ihr trinkt doch etwas, Major?«


    »John Grey. Danke. Dann haben wir also noch Zeit, etwas zu trinken, bevor wir überrannt werden?«


    Hütern lachte, nahm Grey gegenüber Platz und rieb sich mit dem Fingerknöchel die vor Kälte gerötete Nase.


    »Wir haben so viel Zeit, dass unser großzügiger Gastgeber« – er nickte zu der verwitterten Gestalt hinüber, die gerade mit einem Krug kämpfte – »ein Wildschwein jagen, braten und mit einem Apfel in der Schnauze servieren könnte, wenn Euch danach wäre.«


    »Ich danke Euch, Hauptmann«, sagte Grey mit einem Blick auf den Wirt, der bei näherem Hinsehen nur ein unversehrtes Bein zu haben schien, während das andere von einem stabilen, wenn auch mitgenommen aussehenden Holzstumpf gestützt wurde. »Leider habe ich gerade gefrühstückt.«


    »Wie schade. Ich noch nicht. Bratkartoffeln mit Rührei«, bestellte Hütern auf Deutsch bei dem Wirt, der nickte und in einem noch zwielichtigeren Loch im hinteren Teil des Hauses verschwand. »Köstlich«, sagte Hiltern an Grey gewandt und zog ein Halstuch hervor, das er sich in den Hemdausschnitt steckte.


    »In der Tat«, stimmte Grey höflich zu. »Nach dem Aufwand, der da draußen betrieben wird, kann man nur hoffen, dass Eure Truppe genau so gut verpflegt wird.«


    »Oh, das.« Hilterns engelsgleiches Gesicht verlor ein wenig von seiner Fröhlichkeit. »Die armen Kerle. Wenigstens hat es aufgehört zu regnen.«


    Als Antwort auf Greys hochgezogene Augenbrauen erklärte er ihm die Sachlage.


    »Strafe. Es gab gestern eine Kricketpartie zwischen einer Mannschaft aus Oberst Bampton-Howards Truppe und unseren Jungs. Ruysdale hatte mit Bampton-Howard gewettet, um ziemlich viel, versteht Ihr?«


    »Und Eure Mannschaft hat verloren. Ja, ich verstehe. Also müssen Eure Jungs…«


    »Zehn Meilen im Dauerlauf zum Fluss und zurück, mit voller Ausrüstung. Wenigstens bleiben sie so in Form und geraten nicht in Schwierigkeiten«, sagte Hiltern. Er schloss die Augen zur Hälfte und hielt die Nase dem Bratkartoffelgeruch entgegen, der sich in der Luft verbreitete.


    »Verstehe. Dann geht man also davon aus, dass die Franzosen ihre Stellung verändert haben? Den letzten Berichten unserer Späher zufolge lagen sie ein paar Meilen nördlich des Flusses.«


    »Ja, das hat ein paar Tage lang für ziemlich viel Aufregung gesorgt; wir dachten, sie kämen vielleicht in unsere Richtung. Aber sie scheinen ausgeschert zu sein – Richtung Westen.«


    »Warum?« Grey spürte, wie es ihm unangenehm den Rücken hinunterlief. Es gab eine Brücke in Aschenwald, die sich für die Flussüberquerung anbot – aber es gab noch eine andere, mehrere Meilen weiter nördlich, in Gruneberg. Aschenwald wurde von einer preußischen Artilleriekompanie verteidigt; eine Abteilung Grenadiere unter Oberst Bampton-Howard hielt vermutlich die andere Querung.


    »Jenseits des Flusses hält sich ein ganzer Haufen Franzmänner auf«, erwiderte Hütern. »Wir vermuten, dass sie sich denen anschließen wollen.«


    Diese Nachricht erregte Greys Aufmerksamkeit. Es war zudem eine Neuigkeit, die man dem hannoverschen und preußischen Kommando offiziell hätte mitteilen müssen – statt sie beim zufälligen Besuch eines Verbindungsoffiziers zu verbreiten. Sir Peter Hicks war sehr gründlich, was die Kommunikation unter den Alliierten betraf; offenbar fühlte sich Ruysdale in dieser Hinsicht zu nichts genötigt.


    »Oh!«, sagte Hütern, der seinen Gedanken erriet. »Ich bin sicher, dass er es Euch schon mitgeteilt hätte, wenn hier nicht solche Verwirrung herrschen würde. Und es erschien uns wirklich nicht dringend. Die Späher berichten, dass die Franzosen nur ihre Ausrüstung polieren und ihre Vorräte aufstocken. Sie müssen ja schließlich irgendwo hin, bevor es anfängt zu schneien.«


    Er zog seine dunklen Augenbrauen hoch und lächelte als Entschuldigung – eine Entschuldigung, die Grey nach kaum mehr als einer Sekunde des Zögerns annahm. Wenn Ruysdale plante, es mit der Weitergabe von Nachrichten nicht so genau zu nehmen, war es nur gut, wenn sich Grey anderweitig auf dem Laufenden hielt – und Hütern wusste offensichtlich bestens Bescheid.


    Sie plauderten beiläufig, bis der Wirt mit Hilterns Frühstück kam, doch Grey erfuhr nichts mehr von Bedeutung – abgesehen von der Tatsache, dass sich Hütern bemerkenswert wenig um den Tod des Gefreiten Bodger scherte. Außerdem hielt er sich bedeckt, was die »Verwirrung« betraf, die er erwähnt hatte und die er mit einer Handbewegung als »ein bisschen Durcheinander bei der Verpflegungsausgabe, todlangweilig« abtat.


    Das Geräusch von Hufen und Rädern, die sich langsam bewegten, drang von der Straße herein, und Grey hörte eine laute Stimme, die mit deutlich hannoverschem Akzent nach dem Weg zum Stützpunkt der Engländer fragte.


    »Was ist das denn?«, fragte Hütern und drehte sich auf seinem Hocker um.


    »Ich denke, der Gefreite Bodger kehrt heim«, erwiderte Grey und erhob sich. »Ich bin Euch zu Dank verpflichtet, Sir. Wisst Ihr, ob sich Sergeant-Major Sapp noch im Lager befindet?«


    »Hm… nein«, erwiderte Hütern mit belegter Stimme und vollem Mund. »Er ist zum Fluss.«


    Das kam Grey ungelegen, denn er hatte keine Lust, sich den ganzen Tag lang hier aufzuhalten und auf Sapps Rückkehr zu warten, um ihm den Toten und die damit verbundene Verantwortung zu überlassen. Doch ihm kam ein anderer Gedanke.


    »Und der Regimentsarzt?«


    »Tot. Ruhr.« Hütern schaufelte bedächtig Kartoffeln mit Ei in sich hinein. »Mmp. Versucht es bei Keegan. Er ist der Assistent des Arztes.«

  


  
    


    *

  


  
    

  


  
    Der Großteil der Männer war im Begriff, das Lager zu verlassen, und so dauerte es eine Weile, bis Grey das Zelt des Stabsarztes ausfindig gemacht hatte. Dort angelangt, ließ er den Toten auf einer Bank ablegen und schickte den Wagen unverzüglich zum Schloss zurück. Er ging keinerlei Risiko ein, den Gefreiten Bodger am Ende nicht mehr loszubekommen.

  


  
    Keegan erwies sich als hagerer Waliser mit randloser Brille und rotem Lockenschopf, der nicht so recht zu ihm passen wollte. Er blinzelte durch seine Brille, als er sich über die Leiche beugte und sie mit einem schmutzigen Finger versuchsweise anstieß.


    »Kein Blut.«


    »Nein.«


    »Fieber?«


    »Wahrscheinlich nicht. Ich habe den Mann ein paar Stunden vor seinem Tod noch gesehen, und da schien er hinlänglich gesund zu sein.«


    »Hm.« Keegan beugte sich über den Toten und blickte ihm neugierig in die Nasenlöcher, als vermutete er dort eine Antwort auf den vorzeitigen Tod des Gefreiten.


    Grey runzelte die Stirn, als er die schmierigen Fingerknöchel und die dünne Blutkruste sah, die Keegans Manschette säumte. Nicht ungewöhnlich für einen Stabsarzt, aber der Schmutz störte ihn schon.


    Keegan versuchte, mit dem Daumen ein Augenlid hochzuschieben, doch es widerstand ihm. Bodger war im Lauf der Nacht steif geworden; Hände und Arme waren zwar schon wieder erschlafft, doch Gesicht, Körper und Beine waren so hart wie Holz. Keegan seufzte und zog der Leiche die Strümpfe aus. Diese waren ziemlich abgetragen, unten voller Schmutzflecken, der linke Strumpf hatte ein Loch, und Bodgers großer Zeh lugte wie der Kopf eines neugierigen Wurms hervor.


    Keegan rieb die Hand am Schoß seines ohnehin schon schmutzigen Rocks ab und hinterließ dabei weitere Streifen, dann fuhr er sich damit unter der Nase entlang und schnüffelte laut. Grey verspürte den Drang, einen Schritt von dem Mann fortzutreten.


    Dann begriff er mit leiser Verblüffung, unter die sich Ärger mischte, dass er schon wieder an die Frau dachte. Frasers Frau. Fraser hatte kaum von ihr gesprochen – doch diese Zurückhaltung hatte seinen Worten nur noch mehr Bedeutung verliehen.


    Eines späten Abends hatten sie im Gouverneursquartier des Gefängnisses von Ardsmuir länger als gewohnt über ihrem Schachspiel gesessen – ein hart erkämpftes Remis, das Grey mehr freute als jeder Sieg über einen schwächeren Gegner. Gewöhnlich tranken sie Sherry, doch nicht an diesem Abend. Er hatte einen besonderen Rotwein gehabt, ein Geschenk seiner Mutter, und hatte darauf bestanden, dass Fraser ihm beim Leeren der Flasche half, da sich der Wein, einmal geöffnet, nicht lange hielt.


    Es war ein kräftiger Wein, und angeregt durch seine berauschende Wirkung und das spannende Spiel, hatte sich selbst Fraser ein wenig aus seiner ausgeprägten Zurückhaltung locken lassen.


    Nach Mitternacht war Greys Bediensteter hereingekommen, um das Geschirr von ihrer Mahlzeit mitzunehmen. Beim Gehen war er im Halbschlaf über die Schwelle gestolpert, der Länge nach hingefallen und hatte sich heftig an einer Glasscherbe geschnitten. Fraser war aufgesprungen wie eine Katze, hatte den Mann ergriffen und eine Falte seines Hemdes auf die Wunde gedrückt, um die Blutung zu stillen. Doch als Grey den Stabsarzt hatte kommen lassen wollen, hatte er ihn aufgehalten und schroff angeherrscht, das könne er gern tun, wenn er den Jungen umbringen wolle. Andernfalls solle er ihn besser durch Fraser versorgen lassen.


    Das hatte Fraser dann kundig und sanft getan, zuerst seine Hände und danach die Wunde mit Wein gewaschen, dann Nadel und Seidenfaden verlangt – und schließlich zu Greys Erstaunen den Faden ebenfalls in den Wein getaucht und die Nadel durch eine Kerzenflamme gezogen.


    »So hat es meine Frau gemacht«, hatte er gesagt und vor Konzentration die Stirn ein wenig gerunzelt. »Da gibt es diese kleinen Tierchen, die man Keime nennt, versteht Ihr, und wenn sie …« Er biss sich kurz auf die Unterlippe, als er den ersten Stich vornahm, und fuhr fort.


    »Wenn sie in eine Wunde geraten, fängt diese an zu eitern. Deshalb muss man sich gut waschen, bevor man eine Wunde versorgt, und seine Instrumente mit Feuer oder Alkohol behandeln, um die Keime zu töten.« Er lächelte dem Bediensteten kurz zu, der weiß im Gesicht war und auf seinem Hocker schwankte. »Lass nie zu, dass dich ein Arzt mit schmutzigen Händen berührt, hat sie gesagt. Lieber schnell verbluten, als langsam am Eiter sterben, nicht wahr?«


    Grey begegnete der Existenz von Keimen mit derselben Skepsis wie der von Sukkubi, doch hatte er seitdem jedem Mediziner sofort auf die Hände geschaut – und er hatte durchaus den Eindruck, dass die mehr auf Sauberkeit bedachten Mitglieder der Zunft möglicherweise weniger Patienten verloren, auch wenn er sich dem Thema nicht mit wissenschaftlicher Gründlichkeit gewidmet hatte.


    Im vorliegenden Fall jedoch stellte Mr. Keegan keine Gefahr für den verstorbenen Gefreiten Bodger dar, und obwohl er angewidert war, protestierte Grey nicht, als Keegan die Leiche entkleidete und mit leisen Zischlauten die postmortalen Phänomene zur Kenntnis nahm, die so ans Tageslicht kamen.


    Grey war bereits bekannt, dass der Gefreite im Zustand der Erregung gestorben war. Dieser Zustand schien von anhaltender Dauer zu sein, obwohl die Totenstarre der restlichen Gliedmaßen allmählich nachließ, und war der Anlass für ein weiteres, überraschtes Zischeln aus Mr. Keegans Mund.


    »Na, wenigstens ist er glücklich gestorben«, murmelte Keegan und kniff die Augen zu. »Ach, du lieber Himmel!«


    »Meint Ihr, dass dies… ein normales Vorkommnis ist?«, erkundigte sich Grey. Er war fest davon ausgegangen, dass der bemerkenswerte Zustand des Gefreiten Bodger nach dem Tod abklingen werde. Doch schien er bei Tageslicht betrachtet besonders deutlich zu sein. Allerdings war es möglich, dass dies nur an der Farbe lag, einem kräftigen, dunklen Purpurton, der sich krass von der blassen Haut des Körpers abhob.


    Keegan berührte das Phänomen ganz vorsichtig mit dem Zeigefinger.


    »Starr wie Holz«, bemerkte er überflüssigerweise. »Normal? Weiß nicht. Aber die Jungs, die ich hier zu sehen bekomme, sind meistens am Fieber oder an der Ruhr gestorben, und wenn ein Mann krank ist, steht ihm meist der Sinn nicht nach …« Er verfiel in eine nachdenkliche Betrachtung des Toten.


    »Was hat denn die Frau gesagt?«, fragte er, als er sich kurz darauf aus seinen Gedanken aufrappelte.


    »Wer, die Frau, mit der er zusammen war? Verschwunden. Wiewohl man ihr das nicht vorwerfen kann.« Immer vorausgesetzt, dass es eine Frau gewesen war, fügte er insgeheim hinzu. Andererseits, angesichts von Bodgers vorhergegangener Begegnung mit der Zigeunerin konnte man wohl davon ausgehen …


    »Könnt Ihr die Todesursache feststellen?«, erkundigte sich Grey, als er sah, dass Keegan den gesamten Körper examinierte, obwohl sein faszinierter Blick immer wieder abschweifte zu … Farbe oder nicht, es war wirklich bemerkenswert.


    Der Assistenzarzt schüttelte seine Löckchen, ganz damit beschäftigt, dem Toten das Hemd vom Leib zu zerren.


    »Keine Verletzung, die zu erkennen wäre. Vielleicht ein Schlag vor den Kopf?« Er beugte sich dicht über den Töten, betrachtete blinzelnd dessen Kopf und Gesicht und stieß ihn hier und dort forschend mit dem Finger an.


    Ein Trupp Uniformierter trabte auf sie zu. Die Männer befestigten hastig Schnallen und Knöpfe und hievten unter Flüchen Rucksäcke und Musketen von den Pferden. Grey zog seinen Hut ab und platzierte ihn strategisch geschickt auf der Leiche, um kein öffentliches Aufsehen zu erregen – doch niemand hatte auch nur einen Blick für die Szene neben dem Lazarettzelt übrig; ein Toter glich dem anderen.


    Grey nahm den Hut wieder an sich und sah zu, wie die Männer sich entfernten, grollend wie ein kleines Gewitter auf dem Durchzug. Die meisten Soldaten waren bereits auf dem Exerzierplatz versammelt. Er sah sie in einiger Entfernung. Sie bewegten sich in einer langsamen, ungeordneten Masse, die sich beim Ruf des Sergeant-Majors schlagartig in saubere Formationen verwandeln würde.


    »Ich kenne Oberst Ruysdale vom Hörensagen«, sagte Grey nach einer Gedankenpause, »wenn auch nicht persönlich. Ich habe gehört, dass er ein wenig schwer von Begriff sein soll, aber nicht, dass er ein kompletter Esel sei.«


    Keegan lächelte und hielt den Blick auf seine Arbeit gerichtet.


    »Das glaube ich auch nicht«, stimmte er zu. »Kein kompletter.«


    Grey verharrte in einladendem Schweigen, eine Einladung, der der Arzt Sekunden später folgte.


    »Er will sie zermürben, versteht Ihr. Sie sollen so müde zurückkommen, dass sie beim Abendessen einschlafen.«


    »Ach ja?«


    »Sie bleiben jede Nacht auf, versteht Ihr? Keiner will einschlafen, damit das Wesen – ein Saugibus, oder? – sie nicht im Traum besucht. Das ist zwar gut für die Wirtshausbesitzer, aber weniger gut für die Disziplin, wenn die Männer auf Patrouille einschlafen oder beim Exerzieren …«


    Keegan blickte von seiner Untersuchung auf und betrachtete Grey mit Aufmerksamkeit.


    »Ihr schlaft auch nicht gut, oder, Major?« Er tippte sich mit einem schmutzigen Finger unter das Auge und deutete dunkle Ringe an, dann kicherte er.


    »Ich bin gestern Abend lange wach geblieben, ja«, erwiderte Grey gleichmütig. »Aufgrund der Entdeckung unseres Gefreiten Bodger.«


    »Hm. Ja, verstehe«, murmelte Keegan und richtete sich auf. »Sieht ja so aus, als hätte sich der Saugibus an ihm satt gesaugt.«


    »Dann wisst Ihr also von den Gerüchten um einen Sukkubus?«, fragte Grey und überhörte Keegans Versuch zu scherzen.


    »Natürlich weiß ich davon.« Keegan machte ein überraschtes Gesicht. »Alle wissen davon. Habe ich das nicht gerade gesagt?«


    Keegan wusste nicht, wie das Gerücht ins Lager geraten war, doch es hatte sich wie ein Buschfeuer ausgebreitet, und innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte jeder davon gehört. Der anfängliche Spott hatte sich in argwöhnische Aufmerksamkeit verwandelt, dann in zögernde Überzeugung, als weitere Geschichten von den Träumen und Qualen der Männer im Ort die Runde machten – und mit der Nachricht vom Tod des preußischen Soldaten war offene Panik ausgebrochen.


    »Gehe ich recht in der Annahme, dass Ihr diese Leiche nicht gesehen habt?«, fragte Grey.


    Der Waliser schüttelte den Kopf.


    »Es heißt, dem armen Kerl wurde das Blut ausgesaugt – aber wer kann schon sagen, wie es dazu gekommen ist? Vielleicht war es ein Schlaganfall. So etwas habe ich schon öfter gesehen – das Blut kommt aus der Nase gespritzt, um den Druck vom Gehirn zu nehmen. Eine ziemliche Sauerei.«


    »Ihr scheint mir ein vernünftiger Mensch zu sein, Sir«, sagte Grey und meinte es als Kompliment.


    Keegan tat es mit einem leisen Schnauben ab, richtete sich auf und strich sich erneut mit den Handflächen über die Rockschöße.


    »Wenn man so lange wie ich mit Soldaten zu tun hat, Major, ist man wilde Geschichten gewohnt, das kann ich Euch versichern. Vor allem Männer im Feldlager. Nicht genug zu tun, und jede gute Geschichte breitet sich aus wie Butter auf heißem Toast. Und wenn es um Träume geht…« Er warf die Hände in die Luft.


    Grey nickte bestätigend. Soldaten hielten große Stücke auf Träume.


    »Ihr könnt mir also nichts über die Todesursache des Gefreiten Bodger sagen?«


    Keegan schüttelte den Kopf und kratzte sich dabei die Flohstiche am Hals.


    »Ich sehe nicht das Geringste, Sir, tut mir Leid. Abgesehen von dem … äh … Offensichtlichen.« Er wies mit einem gezierten Kopfnicken auf den Unterkörper des Toten. »Und das ist für gewöhnlich nicht tödlich. Aber Ihr könntet seine Freunde fragen. Nur für alle Fälle.«


    Bei dieser rätselhaften Anspielung blickte Grey fragend auf, und Keegan hustete.


    »Ich sagte doch, dass die Männer nicht schlafen, Sir. Sozusagen um zu verhindern, dass sich ein Saugibus eingeladen fühlt. Nun, ein paar von ihnen sind noch etwas weiter gegangen und haben die Dinge – sozusagen – selbst in die Hand genommen.«


    Einige tatkräftige Seelen, berichtete Keegan, hatten sich überlegt, dass, wenn der Sukkubus hinter der männlichen Essenz her sei, man diese Versuchung am besten beseitige. »Sozusagen, Sir.« Zwar hatten die meisten Männer, die sich für diese Maßnahme entschieden, ihre Vorkehrungen diskret getroffen, doch die Männer lebten in beengten Verhältnissen. In der Tat waren es Beschwerden mehrerer Anwohner über massenhafte, grobe Sittenwidrigkeit der unter ihrem Dach einquartierten Soldaten gewesen, die zu Ruysdales Edikt geführt hatten.


    »Ein nasser Friedhof ist sicherlich nicht der Ort, den ich mir für ein romantisches Stelldichein aussuchen würde, falls ich dazu Gelegenheit bekäme. Aber ich könnte mir vorstellen, dass sich ein paar Männer denken, sie könnten es dem Saugibus in seinem eigenen Revier zeigen. Und wenn der Gefreite – Bodger, sagt Ihr, heißt er, Sir? – … dabei vornüber gekippt ist… Nun ja, dann gehe ich davon aus, dass seine Kameraden schnellstens das Weite gesucht haben und nicht geblieben sind, um sich Fragen stellen zu lassen.«


    »Ihr habt eine ungewöhnliche Denkweise, Mr. Keegan«, sagte Grey. »Ausgesprochen vernünftig. Ich gehe nicht davon aus, dass Ihr es wart, von dem der Vorschlag für diese .. .Vorsichtsmaßname kam?«


    »Wer, ich?« Keegan versuchte – vergeblich – Entrüstung an den Tag zu legen. »Welch eine Vorstellung, Major!«


    »In der Tat«, sagte Grey und verabschiedete sich.


    Weiter weg verließen die Soldaten geordnet den Exerzierplatz, und eine Marschkolonne nach der anderen setzte sich unter dem Klappern und Scheppern der Wasserflaschen und Musketen und dem Stakkato der Kommandorufe ihrer Korporale und Sergeanten in Bewegung. Grey blieb für einen Moment stehen und sah ihnen zu, während ihm die Herbstsonne angenehm den Rücken wärmte.


    Nach dem nächtlichen Toben des Sturms war ein klarer, stiller Tag angebrochen, der mild zu werden versprach. Allerdings ziemlich matschig, stellte er fest, als er den zerpflügten Boden des Exerzierplatzes und die Schlammklumpen sah, die von den Füßen der Läufer aufflogen und ihnen die Hosen vollspritzten. Der Marsch würde anstrengend werden und das Saubermachen hinterher eine Heidenarbeit. Möglich, dass Ruysdale diese Übung nicht als Strafe vorgesehen hatte, doch genau das wäre sie.


    Als Artillerist, der er war, schätzte Grey das Gelände sofort daraufhin ab, ob es den Durchzug von Geschützwagen ermöglichte. Hoffnungslos. Der Boden war so weich wie nasser Käse. Selbst die Mörser würden im Handumdrehen einsinken.


    Er wandte sich um und betrachtete die Hügel, auf denen sich angeblich die Franzosen verschanzt hatten. Wenn sie Kanonen besaßen, würden sie ihre Stellung wohl vorerst nicht ändern.


    Dennoch erfüllte ihn die Situation mit einem Gefühl der Beklommenheit, das nicht weichen wollte, auch wenn er sich das nur ungern eingestand. Ja, wahrscheinlich hatten die Franzosen vor, nach Norden abzurücken. Nein, es gab keinen ersichtlichen Grund, warum sie das Tal durchqueren sollten; Gundwitz besaß keinerlei strategische Bedeutung und war auch nicht groß genug, damit der Abstecher und eine Plünderung sich lohnten. Ja, Ruysdales Truppen lagen zwischen den Franzosen und dem Ort. Doch er blickte auf den verlassenen Exerzierplatz und die Soldaten, die in der Ferne verschwanden, und spürte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern, als stünde jemand mit einer geladenen Pistole hinter ihm.


    »Ich wäre etwas glücklicher, wenn Ruysdale eine zusätzliche Abteilung zur Verteidigung der Brücke entsenden würde.« Hicks' Worte hallten in seinem Gedächtnis nach. Also spürte Sir Peter dieses Jucken auch. Möglich, dachte Grey, dass Ruysdale doch ein Esel war.

  


  



  
    KAPITEL 4


    Die Kanoniere

  


  
    


    Mittag war vorbei, als Grey den Fluss erreichte. Aus der Entfernung wirkte die Landschaft verschlafen unter einer hoch stehenden, blassen Sonne, und der Fluss war von dicht stehenden Bäumen flankiert, deren Herbstlaub in antikem Gold und Blutrot schimmerte, ein Kontrast zum schwarzbraunen Flickwerk abgeernteter Felder und vertrockneter Wiesen.

  


  
    Etwas näher jedoch, und der Fluss zerstreute den Eindruck bukolischer Lieblichkeit. Es war ein breites, tiefes Gewässer, schäumend und rasch fließend, vom Regen der letzten Zeit kräftig angeschwollen. Selbst aus einigem Abstand sah Grey entwurzelte Bäume und Büsche darin treiben und dann und wann den Kadaver eines kleinen Tiers, das in der Strömung ertrunken war.


    Die preußische Artillerie war auf einer kleinen Erhebung platziert und hielt sich in einem Hain verborgen. Nur ein Zehnpfünder, bemerkte Grey beklommen, und ein kleiner Mörser – obwohl es hinreichende Vorräte an Geschossen und Pulver gab und diese lobenswert gut verwahrt wurden. Mit preußischem Ordnungssinn hatte man alles unter einem Leinendach vor dem Regen in Sicherheit gebracht.


    Die Männer begrüßten ihn mit großer Herzlichkeit. Jede Ablenkung von der Langeweile der Brückenbewachung war ihnen willkommen – um so mehr, wenn jemand Bier mitbrachte wie Grey, der so umsichtig gewesen war, sich vor dem Verlassen des Feldlagers zwei große Ale-Schläuche zu besorgen.


    »Ihr esst doch mit uns, Major«, sagte der hannoversche Leutnant, der das Kommando hatte. Er nahm sowohl das Bier als auch die Depeschen entgegen und wies mit einer eleganten Handbewegung auf einen Felsbrocken.


    Seit dem Frühstück waren Stunden vergangen, und Grey nahm die Einladung gern an. Er zog seinen Rock aus, breitete ihn über den Felsbrocken, krempelte die Ärmel auf und schloss sich kameradschaftlich der Mahlzeit aus hartem Zwieback, Käse und Bier an und nahm dankend einige Bissen einer festen, würzigen Wurst entgegen.


    Leutnant Dietrich, ein Herr in mittleren Jahren mit einem buschigen Bart und entsprechenden Augenbrauen, öffnete die Depeschen und las sie, während Grey seine Deutschkenntnisse an den Kanonieren erprobte. Doch hielt er beim Plaudern ein wachsames Auge auf den Leutnant gerichtet, denn er war neugierig, wie der Artillerist von Namtzens Depesche aufnehmen würde.


    Die Augenbrauen des Leutnants waren ein bemerkenswertes Barometer seines inneren Befindens. Während der ersten Momente der Lektüre blieben sie, wo sie waren, dann hoben sie sich auf einen Scheitelpunkt des Erstaunens, wo sie eine ganze Weile verharrten, um schließlich mit kleinen, bestürzten Zuckungen wieder in ihre Ausgangslage zurückzufinden, während der Leutnant entschied, wie viel von dieser Information er seinen Männern klugerweise weitergeben sollte.


    Der Leutnant faltete das Papier zusammen und warf Grey einen scharfen, fragenden Blick zu. Grey nickte kaum merklich; ja, er wusste, was in der Depesche stand.


    Der Leutnant sah sich unter seinen Männern um und blickte hinter sich, als schätzte er ab, wie weit es durch das Tal bis zum Feldlager der Briten und dem Ort dahinter war. Dann richtete er den Blick wieder auf Grey, kaute nachdenklich an seinem Schnurrbart und schüttelte sacht den Kopf. Er würde nichts von einem Sukkubus erwähnen.


    Im Großen und Ganzen hielt Grey das für klug und neigte zustimmend den Kopf. Es waren nur zehn Männer hier; wenn einer von ihnen die Gerüchte bereits kannte, kannten alle sie. Und der Leutnant schien sein Kommando zwar in der Hand zu haben, doch es war nicht zu leugnen, dass dies Preußen waren und nicht seine eigenen Männer. Er konnte nicht wissen, wie sie reagieren würden.


    Der Leutnant steckte seine zusammengefalteten Papiere ein und kam herbei, um sich an der Unterhaltung zu beteiligen. Allerdings, so beobachtete Grey fasziniert, schien ihm der Inhalt der Depesche so auf der Seele zu liegen, dass sich das Gespräch – ohne wahrnehmbaren Anstoß in diese Richtung, aber mit dem unbeirrbaren Schwung einer Kompassnadel – dem Übernatürlichen und seinen Manifestationen zuwandte.


    Es war ein schöner Tag, ringsum taumelten goldene Blätter zu Boden, der Fluss rauschte, und sie waren reichlich mit Bier versorgt. Und so boten die Geschichten von Gespenstern, blutenden Nonnen und Geisterschlachten am Himmel nicht mehr als gute Unterhaltung. Im kalten Schatten der Nacht würde das anders sein – obwohl die Geschichten auch dann nicht verstummen würden. Schlimmer als Kanonenschüsse, Bajonette oder Seuchen, war die Langeweile des Soldaten größter Feind.


    Doch dann erzählte einer der Kanoniere die Geschichte eines prächtigen Hauses in seiner Heimatstadt, in dessen Zimmern zum Ärger der Hausbewohner bei Nacht die Schreie eines Kindergeistes widerhallten. Schließlich verfolgten sie die Geräusche zu einer bestimmten Wand zurück, entfernten den Putz und entdeckten einen zugemauerten Kamin, in dem die Überreste eines kleinen Jungen lagen – und daneben der Dolch, der ihm die Kehle durchtrennt hatte.


    Mehrere Soldaten machten bei diesen Worten Gesten zur Abwehr des Bösen, doch in den Gesichtern zweier Männer sah Grey einen deutlichen Ausdruck der Beklommenheit. Diese beiden wechselten Blicke, dann wandten sie sich hastig ab.


    »Habt ihr so etwas vielleicht schon einmal gehört?«, fragte Grey den jüngeren der beiden. Er lächelte und gab sich alle Mühe, harmlose Freundlichkeit auszustrahlen.


    Der Junge – er konnte nicht älter als fünfzehn sein – zögerte, doch die Neugier seiner Kameraden war so groß, dass er nicht widerstehen konnte.


    »Keine Geschichte«, sagte er. »Ich… wir…« Er wies kopfnickend zu seinem Kameraden hinüber. »Letzte Nacht im Sturm. Samson und ich haben am Fluss ein Kind weinen gehört. Wir sind mit einer Laterne hingegangen, um nachzusehen, doch da war nichts. Aber wir haben es trotzdem gehört. Es hörte nicht auf, obwohl wir hin und her gegangen sind und gesucht und gerufen haben, bis wir durch und durch nass und fast erfroren waren.«


    »Oh, das habt ihr also gemacht!«, warf ein Soldat Mitte zwanzig grinsend ein. »Und wir dachten schon, du und Samson, ihr hättet's unter der Brücke getrieben.«


    Das Blut schoss dem Jungen ins Gesicht, die Augen traten ihm fast aus den Höhlen, und er stürzte sich auf den Kameraden. Der fiel von seinem Sitz, und beide wälzten sich in einem Gewirr aus Fäusten und Ellbogen im Laub.


    Grey sprang auf, trennte die Streithähne mit Fußtritten, ergriff den Jungen am Kragen und riss ihn hoch. Der Leutnant schrie sie wütend auf Deutsch an, doch Grey beachtete ihn nicht. Er schüttelte den Jungen, um ihn wieder zur Besinnung zu bringen, und flüsterte: »Lacht! Es war ein Witz.«


    Er starrte dem Jungen in die Augen und beschwor ihn, zur Vernunft zu kommen. Die schmalen Schultern unter seinen Händen vibrierten, und die braunen Augen waren glasig vor Angst und Verwirrung.


    Grey schüttelte den Jungen noch fester, dann ließ er ihn los und beugte sich über ihn, während er ihm zum Schein trockenes Laub von der Uniform schlug. »Wenn du dich so aufführst, merken sie es«, sagte er; seine Worte waren ein rasches Flüstern. »Um Himmels Willen, lach!«


    Samson, der genug Erfahrung hatte, um zu wissen, was unter solchen Umständen zu tun war, tat genau das – er vertrieb witzelnde Kameraden mit den Ellbogen und beantwortete derbe Scherze mit noch derberen. Der Junge warf Grey einen Blick zu und schien endlich zu begreifen. Grey ließ ihn los, wandte sich wieder der Gruppe zu und sagte laut: »Wenn ich vorhätte, es mit jemandem zu treiben, würde ich auf gutes Wetter warten. Wer sich bei solchem Donner und Regen über irgendetwas hermacht, muss schon sehr verzweifelt sein!«


    »Es ist schon lange her, Major«, sagte einer der Soldaten und bewegte die Hüften in obszönem Rhythmus. »Sogar ein Schaf im Schneesturm käme mir jetzt verführerisch vor!«


    »Haha. Geh und mach's dir selbst, Wulfie. Das Schaf würde dir eine Abfuhr erteilen.« Der Junge war immer noch rot im Gesicht, und die Augen tränten ihm, doch er hatte sich wieder gefangen. Er rieb sich mit der Hand über den Mund und spuckte aus. Als die anderen lachten, zwang er sich zu einem Grinsen.


    »Du könntest es dir doch selbst machen, Wulfie – wenn dein Ding so lang ist, wie du behauptest.« Samson warf Wulf einen anzüglichen Blick zu, und dieser streckte seine erstaunlich lange Zunge heraus und bewegte sie wollüstig.


    »Das wüsstest du wohl gern!«


    An diesem Punkt wurde der Schlagabtausch von zwei Soldaten unterbrochen, die keuchend die Anhöhe heraufkamen, nass bis zu den Hüften, ein großes totes Schwein im Schlepptau, das sie aus dem Fluss gezogen hatten. Diese Ergänzung des Abendessens wurde mit Beifallsrufen begrüßt, und die Hälfte der Männer machte sich sogleich daran, das Tier zu zerlegen, während die anderen mit nachlassender Aufmerksamkeit ihr Gespräch wieder aufnahmen.


    Doch die Luft war ihnen ausgegangen, und Grey war im Begriff, sich zu verabschieden, als einer der Männer eine lachende Bemerkung über Zigeunerinnen machte.


    »Was sagt Ihr da?«, fragte er den Mann auf Deutsch. »Zigeuner? Habt Ihr in letzter Zeit Zigeuner gesehen?«


    »O ja, Major«, erwiderte der Soldat bereitwillig. »Heute Morgen noch. Sie sind über die Brücke gekommen, sechs Maultierwagen. Sie pendeln hin und her. Wir haben sie schon öfter gesehen.«


    Grey versuchte, seiner Stimme einen ruhigen und beiläufigen Klang zu verleihen.


    »Wirklich?« Er wandte sich an den Leutnant. »Haltet Ihr es für möglich, dass sie mit den Franzosen verkehren?«


    »Natürlich.« Der Leutnant zog ein überraschtes Gesicht, dann grinste er. »Was sollen sie den Franzosen denn erzählen? Dass wir hier sind? Ich glaube, das wissen sie längst, Major.«


    Er deutete auf eine Lücke zwischen den Bäumen, durch die Grey die englischen Soldaten aus Ruysdales Regiment sehen konnte, die in etwa einer Meile Entfernung am Ufer des Flusses aufliefen wie Treibholz, ihre Rucksäcke abwarfen und ins seichte Wasser wateten, um zu trinken, vom Laufen erhitzt und mit Schlamm verkrustet.


    Es stimmte: Die Anwesenheit der englischen und hannoverschen Regimenter konnte niemanden überraschen; jeder, der mit einem Fernglas auf den Klippen stand, konnte wahrscheinlich die Flecken auf dem Fell von Ruysdales Hund zählen. Und was Nachrichten bezüglich ihrer Truppenbewegungen anging… nun, da weder Ruysdale noch Hicks die geringste Ahnung hatten, wann sie aufbrechen würden oder wohin, bestand keine große Gefahr, dass der Feind dies erfahren würde.


    Er lächelte und verabschiedete sich freundlich von dem Leutnant, obwohl er sich vornahm, mit Stephan von Namtzen zu sprechen. Möglich, dass die Zigeuner harmlos waren – aber jemand sollte ein Auge auf sie haben. Immerhin konnten die Zigeuner jedem, der sie danach fragte, erzählen, dass nur wenige Männer die Brücke bewachten. Und irgendwie glaubte er nicht daran, dass Ruysdale ernsthaft über Sir Peters Bitte um Verstärkung nachdachte, auch wenn Grey sie überbracht hatte.


    Er winkte den Kanonieren beiläufig zu, doch diese beachteten ihn kaum, da sie bis zu den Ellbogen in Blut und Schweinedärmen steckten. Der Junge hielt sich abseits und hackte Holz für das Feuer.


    Grey ließ den Artillerieposten hinter sich und ritt zum Brückenkopf, wo er anhielt und Karolus' Zügel anzog, um einen Blick über den Fluss zu werfen. Das Land blieb noch ein Stückchen flach, dann erhob es sich zu sanften Hügeln, die in ein steiles Vorgebirge übergingen. Dort oben auf den Klippen lauerten wahrscheinlich immer noch die Franzosen. Er zog ein kleines Fernglas aus der Tasche und suchte sorgfältig die Spitze der Klippen ab. Auf den Höhen bewegte sich nichts: keine Pferde, keine Menschen, keine wehenden Banner – und doch schwebte dort oben eine schwache graue Dunstglocke, eine Wolke an einem ansonsten wolkenlosen Himmel. Der Rauch von Lagerfeuern, vielen Lagerfeuern. Ja, die Franzosen waren noch da.


    Er ließ den Blick über die darunter liegenden Hügel schweifen und sah genau hin – doch wenn die Zigeuner auch dort waren, verriet keine aufsteigende Rauchsäule ihre Anwesenheit.


    Er sollte das Lager der Zigeuner suchen und seine Bewohner selbst befragen – aber es wurde allmählich spät, und ihm war jetzt nicht danach. Er wendete das Pferd in Richtung des Ortes, ohne einen Blick auf den Hain zu werfen, der die Kanonen und ihre Bemannung verbarg.


    Besser, wenn der Junge lernte – und zwar schnell –, seine Natur zu verbergen, sonst würde er bald für jeden Mann herhalten müssen, dem der Sinn danach stand. Und das würden viele sein. Wulf hatte Recht gehabt: Nach Monaten im Feld war ein Soldat nicht wählerisch, und mit seinen sanften roten Lippen und seiner zarten Haut war der Junge um einiges verlockender als ein Schaf.


    Karolus schlug beunruhigt mit dem Kopf und verlangsamte seine Schritte. Greys Hände zitterten, während sie die Zügel viel zu fest umklammerten. Er zwang sich, sie zu entspannen, brachte das Zittern zum Stillstand und sprach ruhig auf das Pferd ein, das er wieder zu mehr Schnelligkeit antrieb.


    Er war einmal überfallen worden, in einem Feldlager irgendwo in Schottland in den Tagen nach Culloden. Jemand hatte ihn in der Dunkelheit überwältigt und ihm von hinten einen Arm um die Kehle gelegt. Er hatte sich schon tot gewähnt, doch der Angreifer hatte andere Pläne. Der Mann hatte kein Wort gesagt, seine Sache mit rücksichtsloser Schnelligkeit erledigt und ihn Augenblicke später hinter einem Wagen liegen gelassen, sprachlos vor Schreck und Schmerz.


    Er hatte nie herausbekommen, wer es gewesen war: ein Offizier, ein Soldat oder ein Unbekannter. Hatte nie erfahren, ob dem Mann etwas an seinem Aussehen oder Verhalten aufgefallen war, was ihn zu dem Übergriff verleitet hatte, oder ob er sich seiner einfach nur bemächtigt hatte, weil er gerade da war.


    Doch ihm war klar gewesen, wie gefährlich es wäre, jemandem davon zu erzählen. Er hatte sich gewaschen, sich aufgerichtet und war festen Schrittes gegangen, hatte normal gesprochen und den Männern dabei ins Auge gesehen. Niemand hatte etwas von den Prellungen und Verletzungen unter seiner Uniform geahnt, von dem hohlen Gefühl unter seinem Brustbein. Und sofern der Angreifer mit ihm bei Tisch gesessen und das Brot mit ihm gebrochen hatte, hatte er nichts davon gewusst. Von diesem Tag an hatte er zu jeder Zeit einen Dolch bei sich getragen, und es hatte nie wieder jemand gegen seinen Willen Hand an ihn gelegt.


    Die Sonne sank hinter ihm, der Schatten von Pferd und Reiter streckte sich vor ihm aus wie im Flug, wie im Flug rasten sie gesichtslos dahin.

  


  



  
    KAPITEL 5


    Dunkle Träume

  


  
    


    Und wieder kam Grey zu spät zum Abendessen. Diesmal brachte man ihm jedoch ein Tablett, und er saß im Salon und aß, während sich die übrigen Hausbewohner und Gäste unterhielten.

  


  
    Die Prinzessin sorgte dafür, dass es ihm an nichts fehlte, setzte sich eine Weile zu ihm und ließ ihm eine schmeichelhafte Aufmerksamkeit angedeihen. Doch er war erschöpft vom Tag im Sattel, und seine Antworten waren knapp. Bald ließ sie ihn allein, und er konnte sich ganz seiner friedlichen Auseinandersetzung mit etwas kaltem Wild und einer Quiche mit Pilzen und Zwiebeln widmen.


    Er war fast fertig, als er eine große, warme Hand auf seiner Schulter spürte.


    »Nun habt Ihr also die Kanoniere an der Brücke gesehen? Ist bei ihnen alles in Ordnung?«, fragte von Namtzen.


    »Ja, bestens«, erwiderte Grey. Es hatte keinen Sinn – noch nicht –, von Namtzen von dem jungen Soldaten zu erzählen. »Ich habe ihnen berichtet, dass Verstärkung aus Ruysdales Regiment kommen wird. Ich hoffe, das geschieht auch.«


    »Die Brücke?« Die Hausherrin, die das Wort auffing, wandte sich stirnrunzelnd von ihrer Unterhaltung ab. »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, Landgraf. Die Brücke ist nicht in Gefahr.«


    »Davon bin ich überzeugt, Madam«, sagte Stephan und knallte ritterlich die Absätze zusammen, als er sich vor der alten Dame verbeugte. »Ihr könnt versichert sein, dass Major Grey und ich Euch beschützen werden.«


    Bei diesem Gedanken zog die alte Dame ein etwas pikiertes Gesicht.


    »Die Brücke ist nicht in Gefahr«, wiederholte sie, berührte die fromme Medaille am Mieder ihres Kleides und blickte kampfeslustig von einem Mann zum nächsten. »Seit dreihundert Jahren hat kein Feind mehr die Brücke von Aschenwald überquert. Kein Feind wird sie je überqueren!«


    Stephan blickte Grey an und räusperte sich leicht. Grey räusperte sich ebenfalls und lobte das Essen mit einem eleganten Kompliment.


    Als die Hausherrin weitergegangen war, schüttelte Stephan hinter ihrem Rücken den Kopf und wechselte ein knappes Lächeln mit Grey.


    »Ihr wisst von dieser Brücke?«


    »Nein, stimmt etwas nicht damit?«


    »Nur eine Geschichte.« Von Namtzen zuckte mit den Achseln, eine Geste milder Verachtung gegenüber dem Aberglauben anderer. »Es heißt, es gibt einen Wächter, eine Art Geist, der die Brücke verteidigt.«


    »Aha«, sagte Grey und dachte beklommen an die Geschichten, die von den bei der Brücke stationierten Kanonieren erzählt wurden. Waren unter ihnen Männer von hier, fragte er sich, die die Geschichte kannten?


    »Mein Gott«, sagte Stephan und schüttelte den Kopf, als würde er von Stechmücken angegriffen. »Diese Geschichten! Wie kann ein Mensch von Verstand so etwas glauben?«


    »Ich gehe davon aus, dass Ihr nicht nur diese eine Geschichte meint«, sagte Grey, »sondern auch die vom Sukkubus.«


    »Sprecht nicht davon!«, brummte von Namtzen finster. »Meine Männer werden zu Vogelscheuchen und fahren zusammen, wenn sie den Schatten eines Vogels entdecken. Sie fürchten sich bis zum letzten Mann, den Kopf auf ein Kissen zu legen, aus Angst, sie könnten sich umdrehen und dem Nachtgespenst ins Gesicht sehen.«


    »Da sind Eure Männer nicht die Einzigen.« Sir Peter war dazugekommen, um sich noch ein Glas einzuschenken. Er hob das Glas und trank unter leichtem Erschauern einen großen Schluck. Hinter ihm nickte Billman niedergeschlagen zur Bestätigung.


    »Verflixte Schlafwandler, alle miteinander!«


    »Ah«, sagte Grey nachdenklich. »Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte … Er stammt allerdings nicht von mir. Ein Vorschlag, den Ruysdales Stabsarzt erwähnte …«


    In diskreter Lautstärke erklärte er ihnen Mr. Keegans Empfehlung. Die Reaktionen seiner Zuhörer waren weniger diskret.


    »Was, Ruysdales Jungs polieren sich alle ihre Nudeln?« Grey befürchtete, Sir Peter werde gleich an seinem unterdrückten Gelächter sterben. Gut, dass Leutnant Dundas nicht anwesend ist, dachte er.


    »Vielleicht nicht alle«, sagte er. »Offenbar aber so viele, dass wir uns darüber Gedanken machen sollten. Ich nehme an, Ihr habt… noch … kein ähnlichen Phänomen bei Euren Soldaten beobachtet.«


    Billman, der die delikaten Pausen mitbekommen hatte, brüllte los vor Lachen. Von Namtzen stieß Grey vertraulich in die Seite und sagte mit gesenkter Stimme: »Vielleicht nicht dumm, diese Vorsichtsmaßnahme persönlich zu ergreifen, meint Ihr nicht?«


    Die Frauen und die deutschen Offiziere, die sich bis jetzt einem Kartenspiel gewidmet hatten, richteten fragende Blicke auf die Engländer. Einer der Männer rief von Namtzen eine Frage zu, und so blieb es Grey glücklicherweise erspart, ihm antworten zu müssen.


    Doch ihm kam ein Gedanke, und er packte von Namtzen am Arm, als dieser sich anschickte, sich den anderen zu einer Partie Bravo anzuschließen.


    »Einen Augenblick, Stephan. Ich wollte schon länger fragen: Dieser Tote aus Eurem Regiment – König. Habt Ihr seine Leiche persönlich gesehen?«


    »Nein, ich habe sie nicht gesehen. Aber mir wurde erzählt, seine Kehle sei fürchterlich zugerichtet gewesen – als sei ein wildes Tier auf ihn losgegangen. Und doch ist es nicht im Freien passiert; man hat ihn in seinem Quartier gefunden.« Er schüttelte erneut den Kopf und ließ Grey stehen, um sich dem Kartenspiel anzuschließen.


    Grey beendete seine Mahlzeit bei einer freundschaftlichen Unterhaltung mit Sir Peter und Billman, während er den Verlauf des Kartenspiels unauffällig beobachtete.


    Stephan trug heute Abend seine Paradeuniform. Ein kleinerer Mann wäre davon erdrückt worden; für das englische Auge waren die deutschen Vorlieben, was militärischen Dekor betraf, maßlos übertrieben. Doch mit seinem kräftigen Wuchs und seinem Löwenkopf war der Landgraf von Erdberg einfach nur … ein Blickfang.


    Er schien nicht nur die Blicke von Prinzessin Louisa auf sich zu ziehen, sondern auch die dreier junger Frauen, Freundinnen der Prinzessin. Diese umringten ihn wie Drillingsmonde, die in seiner Umlaufbahn gefangen waren. Gerade griff er in seine Rockbrust und zog einen kleinen Gegenstand hervor, und sie drängten sich um ihn, um diesen zu betrachten.


    Grey wandte sich Billman zu, der ihn etwas gefragt hatte, doch dann drehte er sich wieder um und versuchte, nicht allzu offensichtlich hinzusehen.


    Er hatte versucht, die Gefühle zu unterdrücken, die Stephan in ihm erregte, aber erfahrungsgemäß waren diese Bemühungen zwecklos – die Gefühle stiegen doch an die Oberfläche. Manchmal wie eine explodierende Mörserkugel, manchmal wie der unaufhaltsame grüne Spross einer Krokuspflanze, der sich durch Schnee und Eis schob – doch sie kamen hoch.


    Liebte er Stephan? Das war keine Frage. Er mochte und respektierte den Hannoveraner, aber es lag kein Wahnsinn darin, kein Sehnen. Begehrte er Stephan? Eine sanfte Wärme in seinen Lenden, als brodele sein Blut über kleiner Flamme, deutete darauf hin, dass dies zutraf.


    Der antike Bärenschädel stand nach wie vor an seinem Ehrenplatz unter dem Porträt des alten Prinzen. Grey näherte sich dem Stück, um es zu betrachten, und beobachtete Stephan dabei mit halbem Auge.


    »Ihr habt doch bestimmt noch nicht genug gegessen, John!« Eine zarte Hand auf seinem Ellbogen drehte ihn um, und er blickte in das Gesicht der Prinzessin, die kokett zu ihm auflächelte. »Ein kräftiger Mann, den ganzen Tag unterwegs – lasst mich die Dienstboten rufen, damit sie Euch etwas Besonderes bringen.«


    »Ich versichere Euch, Hoheit…« Doch sie wollte nichts hören, tippte ihn spielerisch mit ihrem Fächer an und rauschte davon wie eine vergoldete Wolke, um ihm eine Dessertspezialität zubereiten zu lassen.


    Mit dem zweifelhaften Gefühl, wie ein gemästetes Kalb für die Schlachtbank vorbereitet zu werden, suchte Grey Zuflucht in der Gesellschaft von Männern und fand sich an von Namtzens Seite wieder, der gerade den Gegenstand zusammenklappte, den er den Frauen gezeigt hatte. Sie waren jetzt zu den Kartenspielern hinübergegangen, um ihnen über die Schulter zu blicken und Wetten abzuschließen.


    »Was ist das?«, fragte Grey und wies kopfnickend darauf.


    »Oh…« Von Namtzen wirkte leicht bestürzt über die Frage, doch er reichte Grey nach kurzem Zögern eine kleine Lederschatulle mit Goldverschluss. »Meine Kinder.«


    Es war eine Miniatur, von meisterlicher Hand gemalt. Die Köpfe zweier Kinder, dicht beieinander, ein Junge, ein Mädchen, beide blond. Der Junge, eindeutig etwas älter, mochte drei oder vier Jahre alt sein.


    Im ersten Moment fühlte sich Grey, als hätte man ihm in die Magengrube geboxt; sein Mund öffnete sich, doch er war keines Wortes fähig. Oder zumindest dachte er das. Zu seiner Überraschung hörte er seine eigene Stimme, ruhig und voll höflicher Bewunderung.


    »Sie sind wirklich sehr hübsch und Eurer Frau in Eurer Abwesenheit sicher ein Trost.«


    Von Namtzen verzog leicht das Gesicht und zuckte kurz mit den Achseln.


    »Ihre Mutter ist tot. Sie ist bei Elises Geburt gestorben.« Mit seinem großen Zeigefinger berührte er ganz sanft das winzige Gesicht. »Meine Mutter kümmert sich um sie.«


    Grey brachte die angemessenen Beileidslaute hervor, doch er hätte nicht gewusst, was er sonst noch sagte, so verwirrend waren die Gedanken und Spekulationen, die seinen Kopf erfüllten.


    So verwirrend, dass er das spezielle Dessert der Prinzessin – ein enormes Gebilde aus eingekochten Himbeeren, Brandy, Sandkuchen und Sahne –, das man ihm jetzt reichte, vollständig aufaß, obwohl er von Himbeeren Ausschlag bekam.

  


  
    


    *

  


  
    


    Er grübelte immer noch, als sich die Damen schon längst zurückgezogen hatten. Er schloss sich dem Kartenspiel an, wettete hemmungslos und spielte wild – und gewann mit der üblichen Perversität des Schicksals, obwohl er seinen Karten nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkte.

  


  
    Hatte er sich vollkommen geirrt? Möglicherweise. Stephans Verhalten ihm gegenüber hatte nie die Grenzen des Schicklichen überschritten – und doch …


    Und doch kam es durchaus vor, dass Männer wie er heirateten und Kinder bekamen. Sicher wünschte sich ein Mann wie von Namtzen Erben, denen er einen Titel und Ländereien weiterzugeben hatte. Dieser Gedanke beruhigte Grey, und obwohl er sich gelegentlich an Brust oder Hals kratzte, achtete er jetzt mehr auf sein Spiel – und begann endlich zu verlieren.


    Eine Stunde später beendete man das Kartenspiel. Grey verweilte noch, in der Hoffnung, dass Stephan das Gespräch mit ihm suchen würde, aber der Hannoveraner steckte in einer Auseinandersetzung mit Hauptmann Steffens fest, und schließlich ging Grey, der sich immer noch kratzte, nach oben.


    Heute Abend waren die Flure hell erleuchtet, und er fand seinen Korridor ohne jede Schwierigkeit. Er hoffte, dass Tom noch wach war; vielleicht konnte ihm der junge Leibdiener etwas gegen den Juckreiz besorgen. Eine Salbe vielleicht oder – er hörte hinter sich Stoff rascheln, und als er sich umdrehte, sah er die Prinzessin auf sich zukommen.


    Sie war erneut im Nachthemd – doch es war nicht das gewöhnliche Wollhemd, das sie in der Nacht zuvor getragen hatte. Diesmal war sie mit einem fließenden Gewand aus transparentem Batist bekleidet, das eng an den Brüsten anlag. Durch den dünnen Stoff waren die Brustwarzen deutlich zu sehen. Grey dachte, dass ihr trotz des reich bestickten Morgenmantels, den sie über das Nachthemd geworfen hatte, sehr kalt sein musste.


    Sie trug keine Haube, und ihr Haar war gebürstet, aber noch nicht für die Nacht geflochten; es floss in hübschen goldenen Wellen von ihren Schultern. Trotz des Brandys wurde auch Grey irgendwie kalt.


    »My Lord«, sagte sie. »John«, fügte sie hinzu und lächelte. »Ich habe etwas für Euch.« Er sah, dass sie etwas in der einen Hand hielt, eine kleine Schatulle.


    »Eure Hoheit«, sagte er und unterdrückte den Drang, einen Schritt zurückzutreten. Ein sehr kräftiger Duft nach Tuberosen hüllte sie ein, ein Geruch, den er ganz besonders hasste.


    »Mein Name ist Louisa«, sagte sie und trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. »Wollt Ihr mich nicht mit meinem Namen anreden? Hier, unter vier Augen?«


    »Natürlich. Wenn Ihr es wünscht – Louisa.« Guter Gott, wie war es nur dazu gekommen? Er hatte genug Erfahrung, um zu sehen, was sie vorhatte – er war ein schöner Mann, vermögend und aus guter Familie. Es war schon öfter vorgekommen – aber noch nie in Bezug auf eine Frau von königlichem Geblüt, die es gewohnt war, sich zu nehmen, was sie wollte.


    Er ergriff ihre ausgestreckte Hand, scheinbar mit der Absicht, sie zu küssen, in Wirklichkeit aber, um sie auf Abstand zu halten. Was wollte sie von ihm? Und warum?


    »Dies ist – um Euch zu danken«, sagte sie, als er den Kopf von ihren beringten Fingern hob. Sie drückte ihm die Schatulle in die andere Hand. »Und zu Eurem Schutz.«


    »Ich versichere Euch, Madam, dass es keines Dankes bedarf. Ich habe nichts getan.« Himmel, war es das? Glaubte sie, zum Dank mit ihm ins Bett gehen zu müssen – oder hatte sie sich vielmehr eingeredet, es zu müssen, weil sie es wollte? Und sie wollte; er konnte ihr die Erregung an den leicht geweiteten blauen Augen, den erröteten Wangen, dem rasenden Puls am Hals ansehen. Er drückte sanft ihre Finger und ließ sie los, dann versuchte er, ihr die Schatulle zurückzugeben.


    »Wirklich, Madam – Louisa –, ich kann das nicht annehmen; es ist doch sicherlich ein Familienkleinod.« Die Schatulle sah in jedem Fall wertvoll aus; so klein sie war, war sie doch bemerkenswert schwer – sie bestand entweder aus vergoldetem Blei oder aus purem Gold – und mit einigen grob geschliffenen Edelsteinen verziert, die er für kostbar hielt.


    »Oh, das ist es auch«, versicherte sie ihm. »Es befindet sich seit Jahrhunderten im Besitz der Familie meines Mannes.«


    »Oh, nun denn, sicherlich …«


    »Nein, Ihr müsst es behalten«, sagte sie heftig. »Es wird Euch vor der Kreatur beschützen.«


    »Kreatur. Ihr meint den …«


    »Den Nachtmahr«, sagte sie mit gesenkter Stimme und blickte unwillkürlich hinter sich, als fürchte sie, etwas Böses lauere ganz nahe bei ihnen in der Luft.


    Der Nachtmahr. Grey konnte nicht verhindern, dass ihm ein Schauer über den Rücken lief. Die Flure waren besser erleuchtet, aber ein geheimnisvoller Luftzug brachte die Kerzen zum Flackern und bewirkte, dass die Schatten wie wanderndes Wasser an den Wänden hinabliefen.


    Er senkte den Blick auf die Schatulle. In den Deckel waren lateinische Buchstaben eingraviert, doch es hätte eines gründlichen Studiums der altmodischen Schrift bedurft, um herauszufinden, was sie bedeuteten.


    »Es ist eine Reliquie«, sagte die Prinzessin und kam näher, als wollte sie auf die Inschrift deuten. »Vom Heiligen Orgevald.«


    »Ah? Ah… ja. Außerordentlich bemerkenswert.« Er fand das alles ein wenig gruselig. Von allen fragwürdigen Papistenpraktiken war diese Angewohnheit, Heilige in Stücke zu hacken und ihre Überreste an allen Enden der Erde zu verstreuen, eindeutig die widerwärtigste. Aber warum sollte die Prinzessin einen solchen Gegenstand besitzen? Die von Löwenstein waren Lutheraner. Natürlich, es war sehr alt – zweifellos betrachtete sie es als nicht mehr als einen Familientalisman.


    Sie stand sehr dicht bei ihm, ihr Parfüm stieg ihm unangenehm in die Nase. Wie wurde er die Frau nur los? Die Tür zu seinem Zimmer war keinen Meter weit entfernt; er verspürte einen starken Drang, sie zu öffnen, mit einem Satz hineinzuspringen und sie zuzuschlagen, doch das war natürlich nicht möglich.


    »Ihr werdet mich beschützen, meinen Sohn beschützen«, murmelte sie und blickte unter ihren goldenen Wimpern vertrauensvoll zu ihm auf. »Also werde ich Euch beschützen, mein lieber John.«


    Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn leidenschaftlich. Schiere Höflichkeit verlangte von ihm, dass er die Umarmung erwiderte, doch seine Gedanken rasten und suchten fieberhaft nach einem Ausweg. Wo zum Teufel waren die Dienstboten? Warum unterbrach sie denn niemand?


    Dann unterbrach sie doch jemand. Ein schroffes Husten erklang neben ihnen, und Grey löste die Umarmung erleichtert – ein Gefühl, das nicht von langer Dauer war, denn als er aufblickte, sah er, dass der Landgraf von Erdberg dicht neben ihnen stand und sie unter seinen dichten Augenbrauen anfunkelte.


    »Verzeihung, Eure Hoheit«, sagte Stephan in eisigem Tonfall. »Ich wollte Major Grey sprechen; ich wusste nicht, dass jemand hier ist.«


    Die Prinzessin war errötet, aber völlig gefasst. Sie strich ihr Nachthemd glatt und richtete sich so auf, dass ihre schönen Brüste bestens zur Geltung kamen.


    »Oh«, sagte sie ganz kühl. »Ihr seid es, Erdberg. Keine Sorge, ich wollte mich gerade vom Major verabschieden. Er ist jetzt ganz der Eure.« Ein leises, wissendes Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Sie legte Grey genüsslich eine Hand auf die erhitzte Wange und ließ die Finger über seine Haut gleiten, als sie sich abwandte. Dann schlenderte sie – verfluchtes Weibsbild, sie schlenderte mit schwingendem Morgenmantel davon.


    Es herrschte tiefes Schweigen im Flur.


    Grey unterbrach es schließlich.


    »Ihr wünschtet mich zu sprechen, Hauptmann?«


    Von Namtzen musterte ihn kalt, als überlege er, ob er ihn zertreten sollte.


    »Nein«, sagte er dann. »Es kann warten.« Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt davon, allerdings wesentlich geräuschvoller als die Prinzessin.


    Grey presste eine Hand an die Stirn, bis er sicher war, dass ihm der Kopf nicht zersprang. Dann schüttelte er sich und stürzte zur Tür seines Zimmers, bevor ihm noch etwas widerfahren konnte.

  


  
    


    *

  


  
    

  


  
    Tom saß auf einem Hocker am Feuer und flickte eine Hose, deren Nähte Schaden genommen hatten, als Grey einem der deutschen Offiziere Säbelfechtbewegungen demonstriert hatte. Bei Greys Eintreten blickte Tom sogleich auf, doch wenn er etwas von der Unterhaltung im Flur mitbekommen hatte, bezog er sich mit keinem Wort darauf.

  


  
    »Was ist denn das, Mylord?«, fragte er stattdessen beim Anblick des Gegenstands in Greys Hand.


    »Was? Oh, das.« Grey stellte die Schatulle mit leicht angewidertem Gefühl ab. »Eine Reliquie des Heiligen Orgevald, wer immer das sein mag.«


    »Oh, ich kenne ihn.«


    »Wirklich?« Grey zog eine Augenbraue hoch.


    »Ja, Mylord. Unten im Garten gibt es eine kleine Kapelle, die ihm geweiht ist. Ilse – sie ist eine von den Küchenmägden – hat sie mir gezeigt. Er ist hier sehr bekannt.«


    »Aha.« Grey begann sich zu entkleiden. Er warf seinen Rock über den Stuhl und machte sich an die Westenknöpfe. »Wofür ist er denn bekannt?«


    »Er hat dafür gesorgt, dass sie keine Kinder mehr umbringen. Soll ich Euch helfen, Mylord?«


    »Was?« Grey hielt inne und starrte den jungen Leibdiener an, dann schüttelte er den Kopf und fuhr fort, die Knöpfe zu öffnen. »Nein, erzähl weiter. Welche Kinder denn?«


    Tom standen die Haare zu Berge, was oft der Fall war, wenn ihn ein Thema beschäftigte. Er hatte dann die Angewohnheit, mit der Hand hindurchzufahren.


    »Nun, wisst Ihr, Mylord, es gab hier eine Sitte: Wenn man ein wichtiges Gebäude errichtete, kaufte man ein Kind von den Zigeunern oder nahm sich einfach eins, vermute ich, und mauerte es im Fundament ein. Vor allem bei Brücken. Das verhindert, dass jemand Böses herüberkommt, versteht Ihr?«


    Grey fuhr mit dem Aufknöpfen fort, diesmal langsamer. Es prickelte ihm unangenehm im Nacken.


    »Und ich nehme an, das Kind – das ermordete Kind – hat dann geweint?«


    Tom zeigte ein überraschtes Gesicht über so viel Scharfsinn.


    »Ja, Mylord. Woher wisst Ihr das nur?«


    »Das spielt keine Rolle. Der Heilige Orgevald hat dieser Sitte also ein Ende gesetzt, ja? Das war nett von ihm.« Er warf einen Blick auf die kleine Goldschatulle, diesmal freundlicher. »Es gibt eine Kapelle, sagst du – wird sie benutzt?«


    »Nein, Mylord. Sie ist ein Lager für lauter Kram, den niemand mehr braucht. Oder vielmehr – sie wird nicht mehr für Andachten oder so genutzt. Aber manchmal gehen Leute hin.« Tom errötete ein wenig und widmete sich stirnrunzelnd wieder seiner Arbeit. Grey vermutete, dass Ilse ihm eine andere Möglichkeit gezeigt hatte, die verlassene Kapelle zu nutzen, doch er beschloss, der Sache nicht nachzugehen.


    »Ich verstehe. Konnte Ilse dir sonst noch etwas Wichtiges erzählen?«


    »Das kommt darauf an, was Ihr wichtig nennt, Mylord.« Toms Blick haftete immer noch an seiner Nadel, aber an der Art, wie er die Zähne in die Oberlippe grub, erkannte Grey, dass er etwas ganz besonders Faszinierendes erfahren hatte.


    »Im Augenblick ist mir das Wichtigste mein Bett«, sagte Grey und entledigte sich endlich seiner Weste, »aber erzähl es mir trotzdem.«


    »Ihr wisst wohl, dass das Kindermädchen immer noch verschwunden ist?«


    »Ja.«


    »Wusstet Ihr, dass ihr Name König war und sie die Frau des Hunnensoldaten war, den der Sukkubus erwischt hat?«


    Grey hatte es Tom fast abgewöhnt, die Deutschen als »Hunnen« zu bezeichnen, zumindest wenn sie in Hörweite waren, doch er beschloss, diesen Rückfall zu überhören.


    »Nein, das wusste ich nicht.« Grey löste langsam seine Halsbinde. »Haben das alle Hausangestellten gewusst?« Viel wichtiger: Wusste es Stephan?


    »O ja, Mylord.« Tom hatte die Nadel weggelegt und blickte auf, begierig, seine Neuigkeiten loszuwerden. »Also, der Soldat, er hat hier oft gearbeitet, im Schloss.«


    »Wann? Dann war er ein Mann von hier?« Es war vollkommen üblich, dass Soldaten sich ein Zubrot verdienten, indem sie in ihrer Freizeit Arbeiten für die Ortsbewohner erledigten, doch Stephans Männer waren hier noch keinen Monat lang stationiert. Aber wenn das Kindermädchen die Frau des Mannes war…


    »Was für eine Arbeit hat er denn verrichtet?«, fragte Grey. Er war sich nicht sicher, ob dies irgendetwas mit Königs Ableben zu tun hatte, wollte sich jedoch einen Augenblick Zeit verschaffen, um die Nachricht einzuordnen.


    »Zimmermann«, erwiderte Tom prompt. »Ein Teil der Böden in den oberen Etagen hatte den Holzwurm und musste ersetzt werden.«


    »Hm. Du weißt ja bemerkenswert gut Bescheid. Wie lange bist du denn mit Ilse in der Kapelle gewesen?«


    Tom warf ihm einen Blick voll reiner Unschuld zu.


    »Mylord?«


    »Gleichgültig. Weiter. Hat der Mann hier gearbeitet, als er umgebracht wurde?«


    »Nein, Mylord. Er ist vor zwei Jahren mit dem Regiment abgezogen. Er ist vor einer Woche oder so vorbeigekommen, sagt Ilse, aber nur um seine Freunde bei den Dienstboten zu besuchen. Er hat hier nicht gearbeitet.«


    Grey war jetzt bei der Unterhose angelangt, die er mit einem erleichterten Seufzer ablegte.


    »Himmel, welch ein perverses Land, in dem man die Unterwäsche stärkt. Kannst du nicht mit der Wäscherin reden, Tom?«


    »Tut mir Leid, Mylord.« Tom bückte sich, um die abgelegte Unterhose aufzuheben. »Ich wusste das Wort für Stärke nicht. Ich dachte zwar, ich wusste es, aber was ich gesagt habe, hat sie nur zum Lachen gebracht.«


    »Nun, sieh zu, dass du Ilse nicht zu sehr zum Lachen bringst. Die Dienstmägde zu schwängern ist ein Missbrauch der Gastfreundschaft.«


    »O nein, Mylord!«, versicherte Tom ihm ernst. »Wir waren viel zu sehr mit Reden beschäftigt, um zu …«


    »Gewiss wart ihr das«, sagte Grey gleichmütig. »Hat sie sonst noch etwas erzählt?«


    »Vielleicht.« Tom hatte das Nachthemd schon gelüftet und zum Wärmen vor das Feuer gehängt; er hielt es hoch, damit Grey es sich über den Kopf ziehen konnte, und dieser ließ den weichen Wollflanell dankbar über die Haut gleiten. »Aber es ist nur Gerede.«


    »Hm?«


    »Einer der älteren Hausdiener, der oft mit König zusammenarbeitete, unterhielt sich nach Königs Besuch mit einem anderen Dienstboten, und Ilse hörte, wie er sagte, der kleine Siegfried werde ihm immer ähnlicher – König, meine ich, nicht dem Hausdiener. Aber dann hat er gemerkt, dass sie zuhörte, und schnell den Mund gehalten.«


    Grey, der im Begriff gewesen war, nach seiner Nachtmütze zu greifen, hielt inne und starrte ihn an.


    »Ach nein«, sagte er. Tom nickte und schien sich bescheiden über die Wirkung seiner Neuigkeiten zu freuen.


    »Das ist doch der alte Ehemann der Prinzessin, nicht wahr, über dem Kamin im Salon? Ilse hat mir das Bild gezeigt. Sieht wirklich alt aus, oder nicht?«


    »Ja«, sagte Grey und lächelte sacht. »Und?«


    »Er hatte keine Kinder außer Siegfried, obwohl er vorher schon zweimal verheiratet war. Und Master Siegfried wurde auf den Tag sechs Monate nach dem Tod des alten Knaben geboren. So etwas fordert immer Gerede heraus, nicht wahr?«


    »Das würde ich auch sagen.« Grey schob seine Füße in die Hausschuhe, die ihm hingehalten wurden. »Danke, Tom. Du hast deine Sache mehr als gut gemacht.«


    Tom zuckte bescheiden mit den Achseln, doch sein rundes Gesicht strahlte wie von innen erleuchtet.


    »Soll ich Euch einen Tee holen, Mylord? Oder einen schönen Glühwein?«


    »Danke, nein. Geh zu Bett, Tom, du hast dir den Schlaf verdient.«


    »Nun gut, Mylord.« Tom verbeugte sich; angesichts des Beispiels der Schlossbediensteten verbesserten sich seine Manieren zunehmend. Er ergriff die Kleider, die Grey auf dem Stuhl abgelegt hatte, um sie zum Ausbürsten mitzunehmen, blieb dann allerdings stehen, um die kleine Reliquienschatulle zu betrachten, die Grey auf dem Tisch stehen gelassen hatte.


    »Das ist aber hübsch, Mylord. Eine Reliquie, sagt Ihr? Ist das nicht ein Körperteil von jemandem?«


    »So ist es.« Grey setzte an, Tom zu bitten, die Schatulle mitzunehmen, hielt aber inne. Sie war zweifellos wertvoll; besser, wenn sie hier blieb. »Wahrscheinlich ein Finger oder ein Zeh, der Größe nach zu schließen.«


    Tom beugte sich über die Schatulle und blinzelte die verblassten Buchstaben an.


    »Was steht hier, Mylord? Könnt Ihr es lesen?«


    »Wahrscheinlich.« Grey nahm die Schatulle und hielt sie dicht an die Kerze. Im richtigen Winkel gehalten, wurden die abgeriebenen Buchstaben erkennbar. Dasselbe geschah mit der gravierten Zeichnung auf dem Deckel, die Grey bis jetzt nur für dekorative Schnörkel gehalten hatte. Die Worte bestätigten, was er sah.


    »Ist das nicht ein…«, murmelte Tom, der die Zeichnung mit großen Augen anstarrte.


    »Ja, das ist es.« Grey stellte die Schatulle mit spitzen Fingern hin.


    Sie betrachteten sie einen Moment schweigend.


    »Äh … woher habt Ihr das, Mylord?«, fragte Tom schließlich.


    »Die Prinzessin hat es mir gegeben. Als Schutz gegen den Sukkubus.«


    »Oh!« Der junge Leibdiener verlagerte das Gewicht auf einen Fuß und warf Grey einen Seitenblick zu. »Äh… glaubt Ihr, es wird helfen?«


    Grey räusperte sich.


    »Ich sage dir eins, Tom: Wenn mich der Phallus des Heiligen Orgevald nicht schützt, dann schützt mich gar nichts.«

  


  
    


    *

  


  
    

  


  
    Endlich allein, sank Grey in den Sessel am Feuer, schloss die Augen und versuchte, sich so weit zu fassen, dass er nachdenken konnte. Durch die Unterhaltung mit Tom hatte er zumindest ein wenig Abstand gewonnen und konnte die Angelegenheit mit der Prinzessin und Stephan gelassener betrachten – nur dass sie sich jeder Betrachtung entzog.

  


  
    Ihm war leicht übel, und er setzte sich auf, um sich ein Glas Pflaumenbranntwein aus der Karaffe auf dem Tisch einzuschenken. Das half, Magen und Kopf zu beruhigen.


    Bedächtig nippend, saß er da und bemühte sich, den persönlichen Bezug der Angelegenheit einmal außer Acht zu lassen.


    Toms Entdeckungen tauchten die Dinge in ein neues und höchst bemerkenswertes Licht. Wenn Grey je an die Existenz eines Sukkubus geglaubt hatte – und er war ehrlich genug zuzugeben, dass es solche Momente gegeben hatte, sowohl auf dem Friedhof als auch in den nur spärlich und flackernd beleuchteten Fluren des Schlosses –, so glaubte er nicht länger daran.


    Der Entführungsversuch war eindeutig das Werk von Menschenhand, und die Enthüllung der Beziehung zwischen den beiden Königs – dem verschwundenen Kindermädchen und ihrem verstorbenen Mann – deutete nicht minder klar darauf hin, dass der Tod des Gefreiten König Teil derselben Affäre war, ganz gleich, welcher Hokuspokus darum gemacht worden war.


    Greys Vater war gestorben, als er zwölf war, doch es war ihm gelungen, auch seinem Sohn seine Bewunderung für die Philosophie der Vernunft einzuflößen. Neben dem Prinzip, sich auf das Wesentliche zu beschränken, hatte er ihn auch mit der nützlichen Frage nach dem Cui bono? vertraut gemacht.


    Die klar auf der Hand liegende Antwort darauf war Prinzessin Louisa. Ging man einmal davon aus, dass die Gerüchte stimmten und dass König der Vater des kleinen Siegfried war, dann wollte die Frau sicher nichts weniger, als dass König zurückkam und sich genau dort aufhielt, wo peinliche Ähnlichkeiten auffallen konnten.


    Grey hatte keine Ahnung vom deutschen Vaterschaftsgesetz. In England war ein ehelich geborenes Kind vor dem Gesetz der Nachkomme des Ehemannes, selbst wenn alle Welt wusste, dass seine Frau untreu gewesen war. Auf diese Weise waren mehrere Herren in seiner Bekanntschaft zu Kindern gekommen, obwohl er sich vollkommen sicher war, dass diese Männer nie auch nur daran gedacht hatten, das Bett ihrer Frauen zu teilen. Hatte Stephan vielleicht…


    Er packte diesen Gedanken beim Kragen und schob ihn beiseite. Außerdem war Stephans Sohn das Ebenbild seines Vaters, wenn der Maler der Miniatur seinem Vorbild gerecht geworden war. Obwohl ein Maler natürlich das Bild erzeugen würde, das sein Auftraggeber wünschte, der Realität zum Trotz…


    Er griff zum Glas und trank daraus, bis er sich atemlos fühlte und ihm die Ohren summten.


    »König!«, sagte er laut und bestimmt. Ob das Gerücht stimmte oder nicht – und da ihn die Prinzessin geküsst hatte, glaubte er fest daran: Sie war kein Mauerblümchen! – und ob Königs Wiederauftauchen nun eine Bedrohung für Siggis Legitimität darstellte oder nicht, die Anwesenheit des Mannes war gewiss unwillkommen.


    Unwillkommen genug, um ihn zu töten?


    Warum, wenn er bald wieder fort wäre? Die Truppen würden wahrscheinlich im Lauf der nächsten Woche weiterziehen – mit Sicherheit im Lauf des Monats. War etwas vorgefallen, das die Entfernung des Gefreiten König dringend gemacht hatte? Vielleicht hatte König nichts von seiner Vaterschaft gewusst – und dann bei seinem Besuch im Schloss die Ähnlichkeit des Jungen mit ihm selbst entdeckt und beschlossen, Geld oder Gefälligkeiten von der Prinzessin zu erpressen?


    Und um den Kreis zu schließen – war die ganze Geschichte mit dem Sukkubus nur ins Spiel gebracht worden, um Königs Tod zu verschleiern? Wenn ja, wie? Das Gerücht hatte die Phantasie der Soldaten und der Ortsbewohner erstaunlich beflügelt – und Königs Tod hatte zu panischem Verhalten geführt –, doch wie war das Gerücht in die Welt gesetzt worden?


    Er ließ diese Frage erst einmal links liegen, da es keine rationale Möglichkeit gab, sich damit zu befassen. Was jedoch den Todesfall betraf…


    Er konnte sich ohne Schwierigkeiten vorstellen, dass die Prinzessin Königs Tod ausgeheckt hatte; ihm war schon oft aufgefallen, dass Frauen keine Gnade kannten, wenn es um ihren Nachwuchs ging. Dennoch … die Prinzessin hatte wohl kaum ein Soldatenquartier betreten und mit ihren eigenen lilienweißen Händen einen Mann erledigt.


    Wer war es gewesen? Jemand, der der Prinzessin zutiefst ergeben war. Obwohl es andererseits ja niemand aus dem Schloss gewesen sein musste. Gundwitz war zwar keine schwärende Eiterbeule, wie London es war, doch der Ort war immer noch groß genug, um eine hinreichende Anzahl an Schurken zu ernähren. Möglich, dass man einen von ihnen zu dem eigentlichen Mord verleitet hatte – wenn es Mord gewesen war, rief er sich ins Gedächtnis. In seinem Eifer, zu einem Schluss zu gelangen, durfte er die Anfangshypothese nicht aus dem Blick verlieren.


    Und darüber hinaus… Selbst wenn die Prinzessin sowohl hinter dem Gerücht um den Sukkubus als auch hinter dem Tod des Gefreiten König steckte – wer war die Hexe in Siggis Zimmer? Hatte wirklich jemand versucht, das Kind zu entführen? Der Gefreite König war bereits tot; er konnte eindeutig nichts damit zu tun haben.


    Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und massierte die Kopfhaut, um seinen Gedanken auf die Sprünge zu helfen.


    Loyalität. Wer war der Prinzessin am treusten ergeben? Ihr Butler? Stephan?


    Er zog eine Grimasse, erwog den Gedanken jedoch sorgfältig. Nein. Er konnte sich keinen Umstand vorstellen, unter dem sich Stephan an einer Verschwörung zur Ermordung eines seiner eigenen Männer beteiligte. Grey mochte ja in Bezug auf den Landgrafen von Erdberg so manchen Zweifel hegen, aber nicht an seiner Ehre.


    Diese Überlegung führte wieder zum Verhalten der Prinzessin ihm selbst gegenüber. Handelte sie, weil sie sich von ihm angezogen fühlte? Grey war bescheiden, was die eigenen Reize anging, aber auch so ehrlich zuzugeben, dass er einige davon besaß und dass er auf Frauen ziemlich attraktiv wirkte.


    Wenn die Prinzessin tatsächlich für Königs Entfernung gesorgt hatte, hielt er es eher für wahrscheinlich, dass ihr Verhalten ihm gegenüber als Ablenkungsmanöver gedacht war. Es gab jedoch noch eine andere Erklärung.


    Er hatte selbst beobachtet, dass häufig das offensichtliche Resultat einer Handlung auch ihr beabsichtigtes Resultat war. Das Endresultat jener Begegnung im Flur war, dass Stephan von Namtzen ihn in den Armen der Prinzessin entdeckt hatte und über diese Entdeckung sichtlich verärgert gewesen war.


    Hatte Louisas Motiv einfach nur darin bestanden, von Namtzen eifersüchtig zu machen?


    Und wenn Stephan eifersüchtig war… auf wen?


    Im Zimmer war es unerträglich stickig geworden, und er stand auf, trat ans Fenster und entriegelte die Fensterläden. Der Mond war voll, ein großes, fruchtbares gelbes Rund, das tief über den dunklen Feldern stand und sein Licht über die Schieferdächer von Gundwitz und die Masse der helleren Leinenzelte dahinter warf.


    Schliefen Ruysdales Truppen heute Nacht tief und fest, erschöpft von der vielen gesunden Bewegung? Er hatte das Gefühl, dass ein wenig davon auch ihm gut täte. Er stützte sich am Fensterrahmen ab und drückte, bis die Muskeln seiner Arme zu bersten drohten. Er stellte sich vor, wie es wäre, in diese erfrischende Nacht zu entfliehen, nackt und lautlos wie ein Wolf zu rennen, über weiche Erde, die kühl unter seinen Füßen nachgab.


    Kalte Luft umströmte seinen Körper, sodass ihm die Haare auf der Haut zu Berge standen, doch er fühlte sich, als schmelze sein Inneres. Durch die Hitze des Feuers und des Branntweins war die ursprünglich willkommene Wärme des Nachthemds drückend geworden; ihm brach überall der Schweiß aus, und der Wollstoff hing schlaff an ihm herunter.


    Von plötzlicher Ungeduld erfasst, zog er es aus und stellte sich vor das offene Fenster, angespannt und rastlos, und die kalte Luft liebkoste seine nackte Haut.


    Etwas surrte und raschelte im Efeu und flog dann vollkommen lautlos so dicht und so schnell an seinem Gesicht vorbei, dass er nicht einmal Zeit hatte zurückzufahren, obwohl er fast laut aufgeschrien hätte.


    Fledermäuse. Die Kreaturen waren augenblicklich verschwunden, lange bevor sein erschrockener Verstand sich genügend gefasst hatte, um sie zu benennen.


    Er lehnte sich suchend ins Freie, aber die Fledermäuse wurden sofort von der Dunkelheit verschluckt, rasende Jäger. Es war kein Wunder, dass an einem Ort, an dem es so von Fledermäusen wimmelte, Legenden von Sukkubi entstanden. Das Verhalten der Kreaturen hatte tatsächlich etwas Übernatürliches an sich.


    Auf einmal kamen ihm die Wände des kleinen Zimmers unerträglich beengend vor. Er konnte sich vorstellen, selbst ein Dämon der Luft zu sein, sich aufzuschwingen, um die Träume eines Mannes heimzusuchen, von einem schlafenden Körper Besitz zu ergreifen und ihn zu reiten. Ob er bis England fliegen konnte?, fragte er sich. War die Nacht lang genug?


    Die Bäume am Rand des Gartens bewegten sich beklommen hin und her, vom Wind gezaust. Die Nacht selbst schien von einer herbstlichen Unruhe aufgewühlt, von der Gegenwart bewegter, sich wandelnder, gärender Dinge.


    Sein Blut war immer noch erhitzt und hatte jetzt den Siedepunkt erreicht, doch es gab kein Ventil dafür. Er wusste nicht, ob Stephans Wut ihm selbst galt – oder Louisa. In keinem Fall jedoch konnte er von Namtzen gegenüber offen seine Gefühle zeigen; es war zu gefährlich. Er kannte die Einstellung der Deutschen gegenüber Sodomiten nicht, hielt es aber für unwahrscheinlich, dass sie toleranter war als der Standpunkt der Engländer. Ob standhafte Protestantenmoral oder der wildere katholische Mystizismus – er warf einen kurzen Blick auf die Reliquienschatulle –, von keiner Seite konnte er Sympathien für seine eigenen Vorlieben erwarten.


    Doch das bloße Nachdenken über eine Enthüllung und ihre plötzliche Unmöglichkeit hatte ihm etwas Wichtiges gezeigt.


    Stephan von Namtzen zog ihn an und erregte ihn, doch es lag nicht an seinen körperlichen Eigenschaften, die außer Zweifel standen. Es war vielmehr der Grad, in dem ihn diese Eigenschaften an James Fraser erinnerten.


    Von Namtzen war ungefähr so groß wie Fraser, ein kraftvoller Mann mit breiten Schultern, langen Beinen und einer starken Ausstrahlung. Allerdings war Stephan schwerfälliger, gröber gebaut und weniger anmutig als der Schotte. Und Stephan wärmte Grey zwar das Blut, doch das änderte nichts daran, dass der Deutsche ihm nicht das Herz entflammte.


    Schließlich legte Grey sich auf das Bett und löschte die Kerze. Er lag da und sah dem Spiel des Feuers auf den Wänden zu, doch was er sah, war nicht das Flackern der Flammen, sondern das Spiel der Sonne auf rotem Haar, der Schweißglanz auf einem bronzenen Körper …


    Eine kurze, rücksichtslose Handhabung nach Mr. Keegans Empfehlung hinterließ ihn erschöpft, wenn auch immer noch nicht friedvoll. Er lag da, starrte in die Schatten an der Holzdecke hinauf und konnte wenigstens wieder denken.


    Die einzige Schlussfolgerung, die sich aus allem ergab, lautete, dass er dringend mit jemandem sprechen musste, der Königs Leiche gesehen hatte.

  


  



  
    KAPITEL 6


    Hokuspokus

  


  
    


    Den letzten Wohnsitz des Gefreiten König herauszufinden war einfach. Da sie schon lange daran gewöhnt waren, dass man Soldaten bei ihnen einquartierte, bauten die Preußen ihre Häuser vernünftigerweise mit einer separaten Kammer eigens für diesen Zweck. In der Tat betrachtete die Bevölkerung diese Einquartierungen nicht als Zumutung, sondern als Segen, da die Soldaten nicht nur für Kost und Logis bezahlten und oft Arbeiten wie das Holz- oder Wasserholen erledigten, sondern auch ein viel besserer Schutz gegen Diebe waren als jeder große Wachhund, und das ohne die Kosten.

  


  
    Stephans Akten waren natürlich vorbildlich geführt; er konnte jederzeit jeden seiner Männer erreichen. Zwar empfing er Grey ausgesprochen frostig, doch er leistete seiner Bitte sofort Folge und schickte ihn zu einem Haus im Westen des Ortes.


    Einen Augenblick lang zögerte von Namtzen sogar und fragte sich offenbar, ob es die Pflicht von ihm verlangte, Grey bei seiner Erledigung zu begleiten, doch der Hauptgefreite Helwig erschien mit einem neuen Problem – er brachte es im Schnitt auf drei pro Tag –, und Grey blieb sich mit seiner Aufgabe selbst überlassen.


    Soweit Grey sehen konnte, war das Haus, in dem König gewohnt hatte, nichts Besonderes. Doch der Hausbesitzer war bemerkenswert, denn er war ein Zwerg.


    »Oh, der arme Mann! So viel Blut habt Ihr noch nie gesehen!«


    Herr Huckel reichte Grey etwa bis zur Hüfte – eine ganz neue Erfahrung, so weit auf einen erwachsenen Gesprächspartner hinunter zu blicken. Dennoch war Herr Huckel ein kluger Mann und konnte sich gut ausdrücken – noch eine neue Erfahrung für Grey; Zeugen einer Gewalttat neigten dazu, jeden Rest von Verstand zu verlieren und entweder sämtliche Einzelheiten zu vergessen oder aber sich unmögliche einzubilden.


    Herr Huckel dagegen zeigte ihm bereitwillig die Kammer, in der sich der Todesfall ereignet hatte, und beschrieb ihm, was er gesehen hatte.


    »Es war spät, Sir, und meine Frau und ich waren zu Bett gegangen. Die Soldaten waren unterwegs – oder zumindest dachten wir das.« Die Soldaten hatten gerade ihren Sold erhalten und waren größtenteils damit beschäftigt, ihn in Wirtshäusern oder Bordellen wieder loszuwerden. Die Huckels hatten keinerlei Geräusche im Zimmer der Soldaten gehört und daher angenommen, dass die vier, die bei ihnen einquartiert waren, sich nicht im Haus befanden.


    Doch irgendwann nach Mitternacht waren die guten Leute durch fürchterliche Schreie geweckt worden, die aus der Kammer drangen. Es war jedoch nicht der Gefreite König, der schrie, sondern einer seiner Kameraden, der im Zustand fortgeschrittener Trunkenheit heimgekommen und in ein blutdurchtränktes Chaos gestolpert war.


    »Er hat hier gelegen, Sir. Genau so.« Herr Huckel winkte mit den Händen, um die Lage anzudeuten, die die Leiche am anderen Ende der behaglichen Kammer eingenommen hatte. Jetzt war an der Stelle nichts außer einigen unregelmäßigen dunklen Flecken auf dem Boden zu sehen.


    »Nicht einmal Seifenlauge hat geholfen«, erklärte Frau Huckel, die an die Zimmertür gekommen war, um zuzusehen. »Und wir mussten das Bettzeug verbrennen.«


    Zu Greys großer Überraschung war sie nicht nur normal groß, sondern auch sehr hübsch, und helles, weiches Haar lugte unter ihrer Haube hervor. Sie runzelte die Stirn und sah ihn anklagend an.


    »Kein Soldat will mehr hier wohnen. Sie glauben, der Nachtmahr holt sie auch!« Das war eindeutig Greys Schuld. Er verbeugte sich entschuldigend.


    »Ich bedaure das, Madam«, sagte er. »Sagt mir, habt Ihr den Toten gesehen?«


    »Nein«, erwiderte sie prompt, »aber ich habe das Gespenst gesehen.«


    »Tatsächlich«, sagte Grey überrascht. »Äh, wie hat es – sie – es denn ausgesehen?« Er hoffte, dass er keine neue Variante von Siggis logischer, aber wenig hilfreicher Beschreibung »wie ein Nachtgespenst« zu hören bekäme.


    »Also, Margarethe«, sagte Herr Huckel und legte seiner Frau warnend die Hand auf den Arm, »vielleicht war es ja gar nicht…«


    »Doch, das war es!« Sie richtete ihr Stirnrunzeln jetzt auf ihren Mann, schüttelte seine Hand jedoch nicht ab, sondern legte die ihre darüber, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Grey schenkte.


    »Es war eine alte Frau, Sir, das weiße Haar zu Zöpfen geflochten. Ihr Schultertuch war im Wind verrutscht, und ich sah es genau. Es gibt zwei alte Frauen hier, das ist wahr – aber die eine geht nur noch am Stock, und die andere geht gar nicht mehr. Diese … Gestalt hat sich sehr schnell bewegt, etwas vornüber gebeugt, aber leichtfüßig.«


    Herr Huckel schaute bei dieser Beschreibung immer beklommener drein und öffnete den Mund, um seine Frau zu unterbrechen, doch er bekam keine Gelegenheit dazu.


    »Ich bin mir sicher, dass es die alte Agathe war«, sagte Frau Huckel und senkte die Stimme zu einem unheilvollen Flüstern. Herr Huckel verzog das Gesicht und schloss die Augen.


    »Die alte Agathe?«, fragte Grey ungläubig. »Meint Ihr Frau Blomberg – die Mutter des Bürgermeisters?«


    Frau Huckel nickte, ohne eine Miene zu verziehen, mit einem Ausdruck ernster Gewissheit.


    »Es muss etwas unternommen werden«, deklamierte sie. »Alle fürchten sich des Nachts – sowohl ins Freie zu gehen als auch im Haus zu bleiben. Männer, deren Frauen im Schlaf nicht über sie wachen wollen, schlafen bei der Arbeit oder beim Essen ein …«


    Grey dachte kurz daran, Mr. Keegans Patentmittel zu erwähnen, sah jedoch davon ab und wandte sich stattdessen an Herrn Huckel, um ihn um eine genaue Zustandsbeschreibung der Leiche zu bitten.


    »Ich habe gehört, dass seine Kehle durchlöchert war wie von Tierzähnen«, sagte er, und Herr Huckel machte schnell ein Zeichen gegen das Böse und erbleichte ein wenig, während er mit dem Kopf nickte. »War die Kehle ganz aufgerissen, als wäre der Mann von einem Wolf angegriffen worden? Oder…« Doch Herr Huckel schüttelte bereits den Kopf.


    »Nein, nein! Nur zwei Stellen – zwei Löcher. Wie Schlangenfänge.« Er drückte sich selbst zur Untermalung zwei Finger an den Hals. »Aber so viel Blut!« Er erschauerte und wandte den Blick von den Flecken auf dem Boden ab.


    Grey hatte nur einmal, als er noch jünger war, gesehen, wie ein Mann von einer Schlange gebissen wurde – doch er konnte sich nicht an Blut erinnern. Allerdings war der Mann auch ins Bein gebissen worden.


    »Waren es denn große Löcher?«, beharrte Grey. Er wollte den Mann nicht drängen, sich lebhaft an unangenehme Einzelheiten zu erinnern, war aber entschlossen, so viel wie möglich herauszufinden.


    Mit einiger Mühe fand er heraus, dass die Bisswunden groß gewesen waren – vielleicht einen Zentimeter im Durchmesser – und sich an der Vorderseite von Königs Hals befunden hatten, etwa auf halber Höhe. Er ließ es sich von Huckel zeigen, und zwar wiederholt, nachdem man ihm versichert hatte, dass der Tote keine andere Wunde aufgewiesen hatte, als man ihm zum Waschen entkleidete.


    Er ließ den Blick über die Zimmerwände schweifen, die frisch gekalkt worden waren. Dennoch war unten in Bodennähe schwach ein großer, dunkler Fleck zu sehen – wahrscheinlich war König an dieser Stelle im Todeskampf gegen die Wand gerollt.


    Er hatte gehofft, dass die Beschreibung der Leiche des Gefreiten König es ihm ermöglichen würde, eine Verbindung zwischen den beiden Todesfällen auszumachen – doch die einzige Ähnlichkeit schien zu sein, dass sowohl König als auch Bodger in der Tat tot und ihre Todesumstände ungeklärt waren.


    Er dankte den Huckels und wollte sich gerade verabschieden, als ihm klar wurde, dass Frau Huckel ihren Gedankengang wieder aufgenommen hatte und ernst mit ihm sprach.


    »… eine Hexe rufen, um die Runen zu deuten«, sagte sie.


    »Ich bitte um Verzeihung, Madam?«


    Gekränkt holte sie tief Luft, verkniff sich jedoch einen offenen Tadel.


    »Herr Blomberg«, wiederholte sie und sah Grey streng an. »Er wird eine Hexe rufen, um die Runen zu deuten. Sie werden die Wahrheit hinter allem herausfinden!«


    »Er wird was?« Sir Peter blinzelte Grey ungläubig an. »Hexen?«


    »Nur eine, glaube ich, Sir«, versicherte Grey Sir Peter. Nach allem, was Frau Huckel erzählt hatte, hatte sich die Lage in Gundwitz zugespitzt. Das Gerücht, dass Herrn Blombergs verstorbene Mutter den Sukkubus beherberge, ging wie ein Lauffeuer durch den ganzen Ort, und der Bürgermeister drohte von der öffentlichen Meinung überwältigt zu werden.


    Doch Herr Blomberg war ein prinzipientreuer Mann und dem Gedenken seiner Mutter zutiefst ergeben. Er weigerte sich mithin resolut, ihren Sarg exhumieren und ihre Leiche schänden zu lassen.


    Die einzige Lösung, auf die Herr Blomberg in seiner Verzweiflung gekommen war, schien darin zu bestehen, die wahre Identität und das wahre Versteck des Sukkubus aufzudecken. Zu diesem Zweck hatte der Bürgermeister eine Hexe rufen lassen, die Runen deuten sollte …


    »Was ist das?«, fragte Sir Peter verwirrt.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, Sir«, gab Grey zu. »Ein Wahrsagerwerkzeug, nehme ich an.«


    »Tatsächlich?« Sir Peter rieb sich zweifelnd mit dem Finger unter der langen, schmalen Nase entlang. »Klingt ziemlich zweifelhaft, oder? Diese Hexe könnte doch alles behaupten!«


    »Ich schätze, Herr Blomberg geht davon aus, dass die Dame, wenn er die… äh … Zeremonie bezahlt, vielleicht eher dazu neigt, etwas zu sagen, das ihn in seiner Situation begünstigt«, meinte Grey.


    »Hm. Gefällt mir immer noch nicht«, meinte Sir Peter. »Gefällt mir überhaupt nicht. Könnte Ärger geben, Grey, das seht Ihr doch sicher auch so?«


    »Ich glaube nicht, dass Ihr den Mann daran hindern könnt, Sir.« »Vielleicht nicht, vielleicht nicht.« Sir Peter dachte heftig nach, die Stirn unter der Perücke gerunzelt. »Ah! Nun, wie ist das… Ihr geht zu ihm und bringt es in Ordnung, Grey. Sagt Herrn Blomberg, er kann seinen Hokuspokus haben, aber er muss es hier tun, im Schloss. So können wir die Sache unter Verschluss halten, dafür sorgen, dass es keine unangebrachte Aufregung gibt.«


    »Ja, Sir«, sagte Grey. Er unterdrückte tapfer einen Seufzer und machte sich auf den Weg, seine Order auszuführen.

  


  
    


    *

  


  
    


    Als er in seinem Zimmer anlangte, um sich zum Abendessen umzukleiden, fühlte sich Grey schmutzig, reizbar und durch und durch erschöpft. Es hatte fast den ganzen Nachmittag gedauert, Blomberg ausfindig zu machen und ihn zu überreden, sein … Himmel, was war es noch? Seine Runendeutung? … im Schloss abzuhalten. Dann war er Helwig, der Landplage, begegnet, und bevor er entfliehen konnte, war er mitten in einen Riesenstreit mit einer Gruppe Maultiertreiber verwickelt worden, die behaupteten, von der Armee nicht bezahlt worden zu sein.

  


  
    Dies wiederum hatte Besuche in zwei Feldlagern nach sich gezogen, die Inspektion von vierunddreißig Maultieren, erschöpfende Gespräche mit Sir Peters und von Namtzens Zahlmeistern – und ein weiteres, eisiges Gespräch mit Stephan, der sich verhalten hatte, als sei Grey persönlich für die ganze Angelegenheit verantwortlich, und sich dann mitten im Satz umgedreht und Grey entlassen hatte, als könne er seinen Anblick nicht ertragen.


    Er warf seinen Rock von sich, schickte Tom heißes Wasser holen und zerrte gereizt an seiner Halsbinde, während er sich wünschte, er könne auf jemanden einprügeln.


    Es klopfte an der Tür, und er erstarrte. Seine Verärgerung verschwand augenblicklich. Was sollte er tun? So zu tun, als sei er nicht da, war die nahe liegende Vorgehensweise für den Fall, dass es Louisa in ihrem durchsichtigen Batisthemd oder Schlimmerem war. Doch wenn es Stephan war, der gekommen war, um sich entweder zu entschuldigen oder um weitere Erklärungen zu fordern?


    Das Klopfen war erneut zu hören. Es war ein ordentliches, festes Klopfen. Kein Klopfen, das man von einer Dame erwarten würde – vor allem nicht von einer Dame, die auf ein Rendezvous aus war. Gewiss würde die Prinzessin eher diskret kratzen …


    Das Klopfen erklang erneut, unverblümt und fordernd. Grey holte tief Luft, versuchte, sein Herzklopfen zum Schweigen zu bringen, und riss die Tür auf.


    »Ich wünsche Euch zu sprechen«, sagte die Hausherrin und segelte ins Zimmer, ohne eine Einladung abzuwarten.


    »Oh«, sagte Grey, dem plötzlich jegliche Deutschkenntnisse abhanden gekommen waren. Er schloss die Tür und wandte sich der alten Dame zu, wobei er sich instinktiv das Hemd wieder zuknöpfte.


    Sie übersah die stumme Geste, mit der er auf den Stuhl wies, stellte sich vor das Feuer und durchbohrte ihn mit stählernem Blick. Den Anblick der Hausherrin en deshabille hätte er wirklich nicht ertragen können.


    »Ich bin gekommen, um Euch zu fragen«, sagte sie ohne Umschweife, »ob Ihr vorhabt, Louisa zu heiraten.«


    »Das habe ich nicht vor«, erklärte er und erinnerte sich wundersam prompt wieder an sein Deutsch. »Nein.«


    Eine ihrer angedeuteten grauen Augenbrauen zuckte in die Höhe.


    »Ach nein? Darüber denkt sie aber ganz anders.«


    Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht und suchte nach einer diplomatischen Antwort – die er in den Stoppeln auf seinem Kinn fand.


    »Ich bewundere Prinzessin Louisa sehr«, sagte er. »Es gibt nur wenige Frauen, die ihr das Wasser reichen können.« Gott sei Dank, fügte er in Gedanken hinzu. »Doch ich bedaure, dass ich nicht frei bin, Verpflichtungen einzugehen. Ich habe … eine Absprache. In England.« Seine Absprache mit James Fraser war dergestalt, dass ihm Fraser auf der Stelle den Hals brechen würde, wenn er ihn je berührte oder ihm das Herz ausschüttete. Es war allerdings mit Sicherheit eine Absprache, so klar wie irischer Kristall.


    Die Hausherrin betrachtete ihn mit einem derart durchdringenden Blick, dass er am liebsten mehrere Schritte zurückgetreten wäre. Doch er behauptete seine Stellung und erwiderte ihren Blick mit geduldiger Aufrichtigkeit.


    »Hmpf!«, brummte sie schließlich. »Nun denn. Das ist gut.« Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt. Bevor sie die Tür hinter sich schließen konnte, streckte er die Hand aus und ergriff ihren Arm.


    Sie fuhr zu ihm herum, überrascht und entrüstet über seine Unverfrorenheit. Doch er achtete nicht darauf, gebannt von dem, was er gesehen hatte, als sie sich umdrehte.


    »Verzeihung, Eure Hoheit«, sagte er. Er berührte die Medaille, die an ihrem Mieder steckte. Er hatte sie schon hundertmal gesehen und schon immer vermutet, dass sie das Abbild eines Heiligen zeigte – was sie wohl auch tat, wenn auch sicher nicht in der traditionellen Art.


    »Der Heilige Orgevald?«, erkundigte er sich. Das Bild war schemenhaft eingraviert und konnte leicht für etwas anderes gehalten werden – wenn man die größere Version auf dem Deckel der Reliquienschatulle nicht kannte.


    »Gewiss.« Die alte Dame funkelte ihn mit glitzerndem Blick an, schüttelte den Kopf und verließ das Zimmer, wobei sie die Tür fest hinter sich schloss.


    Zum ersten Mal kam Grey der Gedanke, dass Orgevald, wer immer er gewesen war, womöglich nicht immer als Heiliger gelebt hatte. Mit dieser Überlegung ging er zu Bett und kratzte sich geistesabwesend an den Flohbissen, die er sich bei den Maultieren geholt hatte.

  


  



  
    KAPITEL 7


    Hinterhalt

  


  
    


    Der nächste Tag dämmerte kalt und windig herauf. Im Vorbeireiten sah Grey Fasane, die sich im Schutz der Büsche zusammenkauerten, Krähen, die sich auf den Stoppelfeldern an den Boden pressten, und Schieferdächer voller Tauben, deren aufgeplusterte Körper sich auf der Suche nach Wärme dicht aneinander drängten. Obwohl man ihnen Hirnlosigkeit nachsagte, musste er denken, dass die Vögel vernünftiger waren als er.

  


  
    Vögel kannten keine Dienstpflichten – doch es war weniger die Pflicht, die ihn an diesem rauen, kühlen Morgen antrieb. Es war teils schlichte Neugier, teils offizieller Argwohn. Er war auf der Suche nach den Zigeunern, er war auf der Suche nach einer Zigeunerin: der Frau, die sich mit dem Gefreiten Bodger gestritten hatte, kurz vor seinem Tod.


    Wenn er ganz ehrlich war – und er glaubte, sich das erlauben zu können, solange es in der Zurückgezogenheit des eigenen Kopfes geschah –, hatte er noch ein anderes Motiv für seinen Ritt. Es wäre völlig normal, wenn er an der Brücke anhielt, um ein freundliches Wort mit den Kanonieren zu wechseln und sich persönlich davon zu überzeugen, wie es dem Jungen mit den roten Lippen ging.


    Zwar waren dies zweifellos alles gute Gründe, doch das wahre Motiv für seine Expedition war schlicht sein Wunsch, dem Schloss zu entkommen. Er fühlte sich nicht sicher in einem Haus mit Prinzessin Louisa, von ihrer Schwiegermutter ganz zu schweigen. Seine Schreibstube im Ort konnte er auch nicht aufsuchen, weil er fürchtete, Stephan dort zu begegnen.


    Die ganze Situation kam ihm wie eine einzige Farce vor, und doch konnte er nicht aufhören, darüber nachzudenken – über Stephan nachzudenken.


    Hatte er sich in Bezug auf Stephans Zuneigung etwas vorgemacht? Er war vermutlich nicht weniger eitel als andere Menschen, und doch hätte er schwören können … Seine Gedanken drehten sich immer wieder im selben ermüdenden Kreis. Jedesmal wenn er sie endgültig verwerfen wollte, spürte er erneut das überwältigende Gefühl der Wärme und der lässigen Inbesitznahme, mit dem ihn Stephan geküsst hatte. Das hatte er sich nicht eingebildet. Und doch …


    In dieser lästigen und doch unentrinnbaren Schlinge verfangen, erreichte er am späten Vormittag die Brücke, nur um dort festzustellen, dass der junge Soldat nicht im Lager war.


    »Franz? Auf Proviantsuche vielleicht«, sagte der hannoversche Leutnant achselzuckend. »Oder hat Heimweh bekommen und ist davongelaufen. Das kommt bei den ganz Jungen öfter vor.«


    »Hat Angst bekommen«, meinte einer der anderen Männer, der das Gespräch mitbekam.


    »Angst wovor?«, fragte Grey scharf. Ob die Geschichte vom Sukkubus die Brücke trotz allem erreicht hatte?


    »Der hat doch Angst vor seinem eigenen Schatten«, sagte der Mann, den er als Samson in Erinnerung hatte, und verzog das Gesicht. »Er hört nicht auf, von dem Kind zu reden, er hört nachts ein weinendes Kind.«


    »Dachte, du hättest es auch gehört, oder nicht?«, warf der Leutnant ein, der sich nicht besonders freundlich anhörte. »An dem Abend, als es so stark geregnet hat?«


    »Ich? Ich hab da gar nichts gehört außer Franzens Gewimmer.« Eine Lachsalve folgte diesen Worten, und Greys Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Zu spät, dachte er. »Als es geblitzt hat«, fügte Samson ausdruckslos hinzu, als er seinen Blick auffing.


    »Er ist nach Hause gelaufen«, erklärte der Leutnant. »Soll er gehen; wir können hier keine Feiglinge gebrauchen.«


    Im Verhalten des Mannes lag eine leise Unruhe, die seine Selbstsicherheit Lügen strafte, und doch konnte Grey nichts tun. Er hatte keine direkte Befehlsgewalt über diese Männer, konnte nicht anordnen, eine Suchaktion durchzuführen.


    Beim Überqueren der Brücke musste er unwillkürlich einen Blick in die Tiefe werfen. Der Wasserspiegel war nur leicht gesunken. Die Wassermassen stürzten immer noch vorbei, trugen abgerissenes Laub und kaum erkennbares, völlig durchnässtes Treibgut mit sich. Er wollte nicht anhalten, um nicht dabei ertappt zu werden, dass er ins Wasser starrte, und doch blickte er so genau wie möglich hinunter und erwartete fast, den zarten Körper des Jungen zerschmettert auf einem Felsen liegen zu sehen oder die blinden Augen eines Ertrunkenen zu entdecken, der sich unter Wasser verfangen hatte.


    Aber er sah nichts als das übliche Treibgut, das ein Hochwasser mit sich trug, und mit einem leisen Seufzer der Erleichterung setzte er seinen Weg zu den Hügeln fort.


    Er wusste nichts außer der Richtung, die die Zigeunerwagen eingeschlagen hatten, als sie das letzte Mal gesehen worden waren. Es war höchst unwahrscheinlich, dass er sie fand, doch er suchte hartnäckig und blieb immer wieder stehen, um die Landschaft mit seinem Fernglas abzusuchen oder nach Rauchsäulen Ausschau zu halten.


    Letztere tauchten dann und wann auf, entpuppten sich jedoch stets als Landarbeiterhütten oder Holzkohlenmeiler, deren Bewohner beim Anblick seines roten Rockes entweder prompt verschwanden oder ihn anstarrten und sich bekreuzigten. Und keiner von ihnen gab zu, von den Zigeunern gehört, geschweige denn, sie gesehen zu haben.


    Die Sonne sank, und er begriff, dass er bald umkehren musste, um nicht mitten im Freien von der Nacht überrascht zu werden. Er hatte Zündmaterial und eine Flasche Ale in seiner Satteltasche, aber nichts zu essen, und die Vorstellung, hier zu stranden, war ihm höchst unangenehm, vor allem, da die französischen Streitkräfte nur ein paar Meilen westlich lagen. Wenn die britische Armee Späher hatte, so hatten die Frösche mit Sicherheit auch welche, und er war leicht bewaffnet mit nur einem Paar Pistolen, einem arg zerbeulten Kavalleriesäbel und seinem Dolch.


    Da er Karolus auf dem sumpfigen Boden keiner Verletzungsgefahr aussetzen wollte, ritt er eines seiner anderen Pferde, einen kräftigen Braunen, der den wenig schmeichelhaften Namen Hognose trug, aber sehr verlässlich und trittsicher war. So trittsicher, dass Grey nicht auf den Boden zu achten brauchte und versuchte, seine Aufmerksamkeit, die unter der fortgesetzten Anspannung litt, ganz der Umgebung zu widmen. Das Laub auf den Hügeln ringsum verschmolz zu einem Flickenteppich, dessen Muster sich im heftigen Wind ständig veränderte. Immer wieder glaubte er, Dinge zu sehen – menschliche Gestalten, Tiere in Bewegung, das kurze Auftauchen eines Wagens –, die sich jedoch als Täuschung entpuppten, wenn er sich auf sie zu bewegte.


    Der Wind heulte ihm unablässig in den Ohren und verlieh den Truggestalten, die ihn plagten, zusätzlich Geisterstimmen. Er rieb sich mit der Hand über das Gesicht, das vor Kälte taub geworden war, und bildete sich eine Sekunde lang ein, wie Franz das Jammern des Geisterkindes zu hören. Er schüttelte den Kopf, um den Eindruck zu verjagen – doch er blieb.


    Er brachte Hognose zum Stehen, wandte den Kopf von rechts nach links und lauschte aufmerksam. Er war sich sicher, dass er es hörte – aber was war es? Im Stöhnen des Windes waren keine Worte auszumachen, doch ein Geräusch war da, dessen war er sicher.


    Allerdings schien es aus keiner bestimmten Richtung zu kommen; sosehr er sich auch anstrengte, er konnte es nicht ausmachen. Das Pferd jedoch hörte es auch – er sah, wie der Braune die Ohren spitzte und unruhig bewegte.


    »Wo?«, fragte er leise und legte dem Pferd die Zügel auf den Hals. »Wo ist es? Kannst du es finden?«


    Das Pferd verspürte offenbar wenig Neigung, das Geräusch aufzuspüren, sondern eher, sich davon zu entfernen; Hognose wich zurück, stampfte auf dem sandigen Boden umher und ließ ganze Büschel nasser gelber Blätter auffliegen. Grey brachte das Pferd jäh zum Stehen, schwang sich hinab und schlang die Zügel um einen kahlen Schössling.


    Geleitet vom Widerwillen des Pferdes, sah er, was er zuvor übersehen hatte: die aufgewühlte Erde eines Dachsbaus, halb versteckt von den wuchernden Wurzeln einer großen Ulme. Einmal darauf konzentriert, konnte er mit Gewissheit sagen, dass das Geräusch von dort kam. Und der Teufel sollte ihn holen, wenn er je einen Dachs gehört hatte, der solchen Lärm machte.


    Die Pistole gezogen und geladen, hielt er langsam auf die Erdverwerfung zu und behielt dabei die umstehenden Bäume argwöhnisch im Blick.


    Es war tatsächlich ein Weinen, aber kein Kind; eine Art gedämpftes Wimmern, unterbrochen von stoßartigen Atemgeräuschen, wie verletzte Menschen sie oft verursachen.


    »Wer ist da?«, fragte er und blieb mit erhobener Pistole knapp vor der Öffnung des Baus stehen. »Seid Ihr verletzt?«


    Jemand holte überrascht Luft, dann folgten augenblicklich Krabbelgeräusche.


    »Major? Major Grey? Seid Ihr das?«


    »Franz?«, fragte er verblüfft.


    »Ja, Major! Helft mir, helft mir bitte!«


    Nachdem er die Pistole gesichert und wieder in den Gürtel gesteckt hatte, kniete er nieder und blickte in das Loch. Ein Dachsbau ist gewöhnlich tief und führt fast zwei Meter geradewegs in die Tiefe, bevor er eine Biegung macht und seitwärts in die Wohnhöhle übergeht. Dieser Bau war keine Ausnahme. Das dreckverschmierte, tränenüberströmte Gesicht des jungen preußischen Soldaten starrte zu Grey auf, und sein Kopf befand sich einen guten Fuß unterhalb der Kante des engen Lochs.


    Der Junge hatte sich im Fallen das Bein gebrochen, und es war nicht einfach, ihn herauszuhieven. Grey schaffte es endlich, indem er aus seinem Hemd und dem des Jungen eine Schlinge fertigte, die er mit einem Seil am Sattel des Pferdes festband.


    Schließlich hatte er den Jungen am Boden liegen, wo dieser, mit seinem Rock zugedeckt, in kleinen Schlucken aus der Aleflasche trank.


    »Major…« Franz hustete und spuckte. Er versuchte, sich auf seinen Ellbogen aufzustützen.


    »Schsch, versuch nicht zu reden!« Grey klopfte ihm tröstend den Arm und fragte sich, wie er ihn am besten zur Brücke zurückbekam. »Es wird alles…«


    »Aber Major – die Rotröcke! Die Engländer!«


    »Was? Wovon redest du?«


    »Tote Engländer! Es war der kleine Junge, ich habe ihn gehört, und ich habe gegraben, und …« Die Geschichte des Jungen sprudelte auf Deutsch aus ihm heraus, und es dauerte eine ganze Weile, bis Grey ihn genügend beruhigt hatte, um seine Worte zu entwirren.


    Franz hatte, so verstand Grey, wiederholt das Weinen an der Brücke gehört, doch seine Kameraden hörten es entweder nicht oder wollten es nicht zugeben und hatten ihn stattdessen gnadenlos damit aufgezogen. Am Ende hatte er beschlossen, allein loszugehen und nachzusehen, ob er eine Quelle für das Geräusch finden konnte – vielleicht der Wind, der durch ein Loch heulte, wie sein Freund Samson gemeint hatte.


    »Aber das war es nicht.« Franz war immer noch blass, doch auf der durchscheinenden Haut seiner Wangen glühten kleine Flecken. Er hatte am Fundament der Brücke herumgestöbert und schließlich am anderen Ufer am Fuß eines Pfeilers einen kleinen Felsspalt entdeckt. Da er glaubte, dies sei möglicherweise der Ursprung des Weinens, hatte er sein Bajonett hineingesteckt und nachgebohrt – und der Fels hatte sich prompt gelöst, und er hatte eine Höhlung im Innern des Pfeilers vorgefunden, die einen kleinen, runden, sehr weißen Schädel enthielt.


    »Und noch andere Knochen, glaube ich. Ich bin nicht geblieben, um nachzusehen.« Der Junge schluckte. Er war einfach weggelaufen, zu sehr in Panik, um nachzudenken. Als er endlich innegehalten hatte, vollkommen atemlos und mit Beinen wie Gallert, hatte er sich hingesetzt, um sich auszuruhen und zu überlegen, was er tun sollte.


    »Sie konnten mich ja nur einmal dafür verprügeln, dass ich weggelaufen war«, erklärte er mit dem Hauch eines Lächelns. »Also dachte ich mir, ich bleibe einfach noch etwas länger weg.«


    In dieser Entscheidung hatte ihn die Entdeckung eines Walnusshains bestärkt, und Franz war hügelan geklettert und hatte Nüsse und wilde Heidelbeeren gesammelt – Grey sah, dass seine Lippen immer noch von dunkelblauen Saftflecken verfärbt waren.


    Das Geräusch von Gewehrschüssen hatte ihn bei seinem friedlichen Zeitvertreib unterbrochen. Er hatte sich flach auf den Boden geworfen und war dann so weit gekrochen, bis er über die Kante eines kleinen Felsvorsprungs blicken konnte. Unter sich hatte er in einer Talmulde einen kleinen Trupp Engländer gesehen – im Kampf auf Leben und Tod mit österreichischen Soldaten.


    »Österreicher? Bist du sicher?«, fragte Grey erstaunt.


    »Ich weiß, wie Österreicher aussehen«, versicherte ihm der Junge ein wenig entrüstet. Da er zudem auch wusste, wozu Österreicher fähig waren, hatte er sich prompt zurückgezogen, war aufgestanden und so schnell wie möglich in die entgegengesetzte Richtung gerannt – um dann in seiner Hast in den Dachsbau zu fallen.


    »Du hast Glück gehabt, dass der Dachs nicht zu Hause war«, bemerkte Grey, dem inzwischen die Zähne klapperten. Er hatte die Überreste seines Hemds wieder an sich genommen, doch es bot nur unzureichenden Schutz gegen die sinkende Temperatur und den durchdringenden Wind. »Aber du hast von toten Engländern gesprochen.«


    »Ich glaube, sie waren alle tot«, sagte der Junge. »Ich habe aber nicht nachgesehen.«


    Grey hingegen musste nachsehen. Er ließ den Jungen unter einem Laubhaufen versteckt zurück, band das Pferd los und wandte es in die Richtung, die Franz ihm gezeigt hatte.


    Für den Fall, dass ihm Österreicher auflauerten, musste er sorgfältig und vorsichtig vorgehen, und so war es beinahe Sonnenuntergang, als er die Talmulde fand.


    Es waren Dundas und seine Landvermesser; er erkannte ihre Uniformen auf den ersten Blick. Unter leisen Flüchen schwang er sich vom Pferd und huschte von einem reglos daliegenden Mann zum nächsten, von vergeblicher Hoffnung erfüllt, als er die zitternden Finger an schlaffe Wangen und erkaltende Leiber drückte.


    Zwei lebten noch: Dundas und ein Korporal. Der Korporal war schwer verwundet und bewusstlos; Dundas war von einem Gewehrkolben am Kopf getroffen worden und hatte einen Bajonettstich in die Brust davongetragen, aber die Wunde hatte sich zum Glück geschlossen. Der Leutnant war bewegungsunfähig und litt große Schmerzen, doch er war noch nicht dem Tode nahe.


    »Hunderte von diesen Kerlen«, krächzte er atemlos und packte Greys Arm. »Habe… ganzes Bataillon … gesehen… mit… Kanonen. Unterwegs zu … den Franzosen. Fanshawe … ist hinterher. Ausspioniert. Hat gehört. Verdammter Sukk… Sukk…« Er hustete heftig und versprühte mit dem Speichel eine Blutfontäne, doch es schien ihm das Atmen vorerst zu erleichtern.


    »Es war alles geplant. Sie haben Huren – Spione. Haben mit Männern geschlafen, ihnen O-opium gegeben. Träume. Panik, nicht wahr?« Er hatte sich halb aufgesetzt und rang um Worte, damit ihn Grey verstand.


    Grey verstand nur zu gut. Ihm war einmal Opium verabreicht worden, von einem Arzt, und er erinnerte sich lebhaft an die verrückten erotischen Träume, die darauf gefolgt waren. Verabreichte man es Männern, die wahrscheinlich noch nie von Opium gehört hatten, ganz zu schweigen davon, es probiert zu haben – und setzte man gleichzeitig Gerüchte über eine Dämonin in die Welt, die in Träumen über die Männer herfiel… Vor allem, wenn es ein Wesen aus Fleisch und Blut gab, das genau die richtigen Spuren hinterließ, um einen Mann davon zu überzeugen, dass er Opfer einer solchen Kreatur geworden war…


    Überaus wirksam und eine der besten Einfälle zur Demoralisierung eines Feindes vor dem Angriff, die ihm je untergekommen waren. Und genau das schenkte ihm neue Hoffnung, während er Dundas versorgte und die Röcke der Toten über ihn breitete, den Korporal an seine Seite schleifte, damit sie sich aneinander wärmen konnten, und einen abgelegten Rucksack nach Trinkwasser durchsuchte.


    Wenn die vereinten Einsatzkräfte der Franzosen und Österreicher eine Übermacht darstellten, waren solch hinterhältige Maßnahmen überflüssig – der Feind würde die Engländer und ihre deutschen Verbündeten einfach überrollen. Doch wenn das Kräfteverhältnis sich eher die Waage hielt – und es war schließlich immer noch notwendig, sie über diese enge Brücke zu schleusen –, dann, ja, dann war es wünschenswert, auf einen Feind zu treffen, der nächtelang nicht geschlafen hatte, dessen Männer müde und zermürbt waren, dessen Offiziere kein Gespür für mögliche Bedrohungen hatten, weil sie zu sehr mit ihren eigenen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten.


    Er konnte es sich deutlich vorstellen: Ruysdale war damit beschäftigt, die Franzosen zu beobachten, die munter auf den Klippen hockten und sich gerade genug bewegten, um vom Anmarsch der Österreicher abzulenken. Die Österreicher würden sich über die Brücke hermachen – wahrscheinlich bei Nacht –, und dann würden ihnen die Franzosen auf dem Fuß folgen.


    Dundas zitterte. Er hatte die Augen geschlossen und grub die Zähne in die Unterlippe, weil ihn jede Bewegung schmerzte.


    »Christopher, könnt Ihr mich hören? Christopher!« Grey schüttelte ihn, so sanft er konnte. »Wo ist Fanshawe?« Er kannte Dundas' Männer nicht; wenn Fanshawe gefangen genommen worden war oder … Doch Dundas schüttelte den Kopf und deutete mit einer schwachen Geste auf einen der Toten, der mit eingeschlagenem Schädel dalag.


    »Geht«, flüsterte Dundas. Sein Gesicht war grau, und das nicht nur vom schwindenden Licht. »Warnt Sir Peter!« Er legte einen zitternden Arm um den bewusstlosen Korporal und nickte Grey zu. »Wir… warten.«

  


  



  
    KAPITEL 8


    Die Hexe

  


  
    


    Grey starrte sekundenlang in das Gesicht seines Leibdieners, bevor er auch nur begriff, was er da ansah, geschweige denn, warum.

  


  
    »Hä?«, stieß er aus.


    »Ich sagte«, wiederholte Tom mit einigem Nachdruck, »trinkt das, Mylord, sonst fallt Ihr noch auf die Nase, und das darf doch nicht sein, oder?«


    »Nicht? Oh. Nein. Natürlich nicht.« Er nahm den Becher und sagte dann verspätet: »Danke, Tom. Was ist das?«


    »Das habe ich Euch schon zweimal gesagt, und ich werde nicht versuchen, den Namen noch einmal auszusprechen. Aber Ilse sagt, es wird Euch auf den Beinen halten.« Er beugte sich vor und schnüffelte beifällig an der Flüssigkeit, die braun und schaumig zu sein schien – was darauf hindeutete, dass sie Eier enthielt.


    Er folgte Toms Beispiel und roch ebenfalls daran. Obwohl ihm von dem Geruch die Augen tränten, fuhr er nur leicht zurück. Hirschhornsalz vielleicht? Es enthielt eine ganze Menge Brandy, ganz gleich, was es sonst noch sein mochte. Er musste auf den Beinen bleiben. Und so spannte er die Bauchmuskeln an, legte den Kopf zurück und leerte den Becher in einem Zug.


    Seit fast achtundvierzig Stunden war er nun schon wach, und die Welt ringsum legte eine gewisse Tendenz an den Tag, erst zu verschwimmen und dann wieder scharf zu werden wie das Bild in einem Fernglas. Außerdem wurde er immer wieder kurzfristig taub und hörte nicht mehr, was man zu ihm sagte – und Tom hatte Recht, das durfte nicht sein.


    Er hatte sich letzte Nacht die Zeit genommen, Franz zu holen und auf das Pferd zu setzen – zugegebenermaßen unter einigem Gezeter, da Franz noch nie auf einem Pferd gesessen hatte –, und ihn zu der Stelle gebracht, wo Dundas lag, denn er hielt es für besser, wenn sie zusammen waren. Er hatte Franz seinen Dolch in die Hand gedrückt und ihn als Wächter über den Korporal und den Leutnant zurückgelassen, der zu diesem Zeitpunkt immer wieder das Bewusstsein verlor.


    Dann hatte Grey seinen Rock übergestreift und war zurückgekehrt, um Alarm zu schlagen, war auf dem Rücken eines Pferdes, das sich mit letzter Kraft auf den Beinen hielt, im Licht des untergehenden Mondes über pechschwarzen Boden gestürmt. Zweimal war er vom Pferd gefallen, weil Hognose stolperte. Es hatte ihm die Knochen durchgerüttelt und die Nieren in Gallert verwandelt, doch glücklicherweise war er beide Male äußerlich unverletzt geblieben.


    Erst hatte er die Kanoniertruppe an der Brücke alarmiert, war dann weiter zu Ruysdales Feldlager geritten, hatte jedermann geweckt und mit dem Oberst gesprochen, obwohl man ihn daran hindern wollte, den Mann zu wecken, hatte einen Rettungstrupp zusammengestellt, war zurückgeritten, um Dundas und die anderen zu bergen, und war kurz vor der Dämmerung in der Talmulde eingetroffen, wo er den Korporal tot vorfand. Dundas, dessen Kopf in Franzens Schoß gebettet war, lag im Sterben.


    Hauptmann Hütern hatte natürlich jemanden zum Schloss geschickt, um Sir Peter in Kenntnis zu setzen, doch Grey musste Sir Peter und von Namtzen persönlich Bericht erstatten, als er am Mittag mit dem Rettungstrupp zurückkehrte. Daraufhin waren die Offiziere und ihre Männer wie Fledermäuse ausgeschwärmt, und der gesamte Militärapparat hatte sich wie eine große Maschine in Bewegung gesetzt, die ächzend und stöhnend, aber mit erstaunlicher Geschwindigkeit zum Leben erwachte.


    So fand sich Grey bei Sonnenuntergang allein im Schloss wieder, mit leerem Kopf, ermattetem Körper und ohne weitere Aufgabe. Niemand hatte Verwendung für einen Verbindungsoffizier; Kuriere huschten zwischen allen Regimentern hin und her und trugen Befehle weiter. Er hatte keinen Dienst auszuüben, niemanden zu befehligen, niemandem zu dienen.


    Er würde am Morgen mit Sir Peter Hicks reiten, als Teil seiner persönlichen Garde. Doch jetzt brauchte ihn niemand; jeder ging seinen eigenen Angelegenheiten nach; Grey war vergessen.


    Er fühlte sich seltsam, nicht unwohl, sondern so, als wären die Gegenstände und Menschen ringsum nicht ganz real, nicht ganz fest, wenn er sie berührte. Besser, wenn er ein wenig schlief, das wusste er – doch er konnte nicht, nicht während die ganze Welt ringsum in Aufruhr war und ihn ein drängendes Gefühl beschlich, ohne jedoch zum Kern seines Verstandes durchzudringen.


    Tom sprach ihn an, und Grey bemühte sich angestrengt, ihm zuzuhören.


    »Hexe«, wiederholte er und versuchte verzweifelt zu begreifen. »Hexe. Du meinst, Herr Blomberg hat immer noch vor, seine – Zeremonie abzuhalten?«


    »Ja, Mylord.« Tom bearbeitete Greys Rock mit einem Schwamm und versuchte stirnrunzelnd, einen Pechflecken von dessen Schoß zu entfernen. »Ilse sagt, er wird nicht ruhen, bis er den Namen seiner Mutter von jedem Verdacht befreit hat, und der Teufel soll ihn holen, wenn er sich von den Österreichern aufhalten lässt.«


    Ein plötzlicher Gedanke durchdrang den Nebel in Greys Kopf wie ein Sonnenstrahl.


    »Himmel! Er weiß es nicht!«


    »Was denn, Mylord?« Tom wandte sich um und sah Grey neugierig an, Schwämmchen und Essig in der Hand.


    »Der Sukkubus. Ich muss es ihm sagen – erklären.« Doch noch als er die Worte aussprach, wurde ihm klar, wie wenig Einfluss eine solche Erklärung auf Herrn Blombergs eigentliches Problem haben würde. Sir Peter und Oberst Ruysdale mochten die Wahrheit akzeptieren, aber es war sehr viel weniger wahrscheinlich, dass sich die Bewohner des Ortes damit abfinden würden, an der Nase herumgeführt worden zu sein, und noch dazu von Österreichern!


    Grey wusste genug über Gerüchte und Gerede, um zu ahnen, dass alle Erklärungen der Welt nicht ausreichen würden. Noch schlimmer, wenn diese Erklärungen durch Herrn Blomberg in Umlauf gebracht würden, der in der Angelegenheit eindeutig voreingenommen war.


    Selbst Tom sah ihn mit zweifelnd gerunzelter Stirn an, als er ihm rasch alles erklärte. Aberglaube und Sensationslust sind immer so viel verlockender als Wahrheit und Vernunft. Die Worte hallten in seinem Kopf wider, als hätte man sie ihm ins Ohr gesprochen, in demselben humorvoll-reumütigen Tonfall, in dem sein Vater sie vor vielen Jahren gesprochen hatte.


    Er rieb sich mit der Hand fest über das Gesicht und spürte, wie seine Lebensgeister allmählich wieder erwachten. Vielleicht hatte er doch noch eine Aufgabe in seiner Rolle als Verbindungsoffizier zu erfüllen.


    »Diese Hexe, Tom, die Frau, die die Runen deuten soll – was auch immer in Gottes Namen das bedeutet. Weißt du, wo sie steckt?«


    »O ja, Mylord.« Tom hatte jetzt sein Schwämmchen gesenkt und sah Grey aufmerksam an. »Sie ist hier – im Schloss. In der Vorratskammer eingesperrt.«


    »In der Vorratskammer eingesperrt? Warum?«


    »Nun, die Tür hat ein gutes Schloss, Mylord, um zu verhindern, dass die Dienstboten – oh, Ihr meint, warum sie überhaupt eingesperrt ist? Ilse sagt, sie wollte nicht kommen, hat laut und deutlich nein gesagt und wollte nichts davon hören. Aber Herr Blomberg wollte davon nichts hören und hat sie mit Gewalt herbringen und bis zum Abend einsperren lassen. Er holt den Rat und den Magistrat des Ortes und alle Würdenträger, deren er habhaft werden kann, sagt Ilse.«


    »Bring mich zu ihr.«


    Tom klappte der Mund auf. Er schloss ihn mit einem Ruck und betrachtete Grey von oben bis unten.


    »Doch nicht so. Ihr seid ja nicht einmal rasiert.«


    »Ganz genau so«, versicherte ihm Grey und steckte seine Hemdschöße in den Hosenbund. »Und zwar sofort.«

  


  
    


    *

  


  
    

  


  
    Die Kammer mit den Fleischvorräten war verschlossen, aber wie Grey geahnt hatte, wusste Ilse, wo der Schlüssel aufbewahrt wurde, und sie war nicht immun gegen Toms Charme. Die Kammer selbst lag hinter der Küche, und es war ein Leichtes, sie unentdeckt zu erreichen.

  


  
    »Du brauchst nicht weiter mitzukommen, Tom«, sagte Grey leise. »Gib mir die Schlüssel. Wenn mich jemand hier findet, behaupte ich, ich habe sie mir genommen.«


    Tom, der sich vorsichtshalber mit einer Röstgabel bewaffnet hatte, umklammerte die Schlüssel in der anderen Hand noch fester und schüttelte den Kopf.


    Die Lederscharniere der Tür schwangen lautlos auf. Jemand hatte der Gefangenen eine Kerze gegeben; sie erleuchtete die kleine Kammer und warf phantastische Schatten der aufgehängten Schwäne und Fasane, Enten und Gänse an die Wände.


    Der Trank hatte Greys Körper und Geist neue Energie verliehen, ohne jedoch das Gefühl des Unwirklichen zu vertreiben, das sein Bewusstsein erfüllte. Daher war er nicht sonderlich überrascht, als er die Frau sah, die sich ihm zuwandte, und die Zigeunerhure erkannte, die sich ein paar Stunden vor dem Tod des Gefreiten Bodger mit diesem gestritten hatte.


    Offenbar erkannte sie ihn ebenfalls, doch sie sagte nichts. Sie ließ ihre Augen voll kühler Verachtung über ihn wandern und wandte sich dann ab, offenbar in ein stummes Zwiegespräch mit einem abgetrennten Schweinekopf vertieft, der auf einem Porzellanteller lag.


    »Madam«, sagte er so leise, als könnte seine Stimme das tote Geflügel plötzlich zum Flug anstiften, »ich möchte mit Euch sprechen.«


    Sie beachtete ihn nicht und verschränkte die Hände kunstvoll hinter dem Rücken. Das Licht glitzerte golden auf den Ringen in ihren Ohren und an ihren Fingern – und Grey sah, dass einer davon ein einfaches Goldband mit dem Schutzsymbol des Heiligen Orgevald war.


    Plötzlich überkam ihn eine Vorahnung, obwohl er doch nicht an Vorahnungen glaubte. Er spürte die Dinge ringsum in Bewegung, Dinge, die er weder verstehen noch beeinflussen konnte, Dinge, die sich von selbst an ihren ordnungsgemäßen, vorgegebenen Platz begaben wie die kreisenden Sphären im Planetarium seines Vaters – und er hätte gern dagegen protestiert, konnte es aber nicht.


    »Mylord.« Toms zischendes Flüstern riss ihn aus seiner kurzen Orientierungslosigkeit, und er sah den Jungen mit hoch gezogenen Augenbrauen an. Tom starrte die Frau an, die immer noch abgewandt stand, deren Profil jedoch sichtbar war.


    »Hanna«, sagte er und wies kopfnickend auf die Zigeunerin. »Sie sieht aus wie Hanna, Siggis Kindermädchen. Ihr wisst, Mylord, die Frau, die verschwunden ist!«


    Die Frau war bei der Erwähnung von Hannas Namen brüsk herumgefahren und starrte die beiden Männer finster an.


    Grey spürte, wie sich seine Rückenmuskeln ganz leicht entspannten, als hätte ihn eine unsichtbare Macht am Kragen gepackt und hochgehoben. Als wäre auch er einer der bewegten Gegenstände und würde jetzt an seinen vorgesehenen Platz befördert.


    »Ich habe Euch etwas vorzuschlagen, Madam«, sagte er ruhig und zog ein Fass mit eingesalzenem Fisch unter einem Regal hervor. Er setzte sich, griff hinter sich und schloss die Tür.


    »Verschont mich mit Eurem Gerede, Soldatenschwein!«, stieß sie mit kalter Verachtung hervor. »Und was dich angeht, du kleiner Hundefotz…« Ihre Augen verdunkelten sich unangenehm, als sie Tom ansah.


    »Ihr seid gescheitert«, fuhr Grey fort und achtete nicht auf das Gekeif. »Und Ihr seid in beträchtlicher Gefahr. Der Plan der Österreicher ist uns bekannt; Ihr könnt doch hören, wie sich die Soldaten auf die Schlacht vorbereiten, oder?« Es stimmte; die Klänge der Trommeln und entfernten Rufe, das Stampfen vieler marschierender Füße war selbst hier zu hören, obwohl die Steinmauern des Schlosses den Lärm dämpften.


    Er lächelte ihr freundlich zu, und seine Finger berührten die silberne Halsbinde, die er beim Verlassen seines Zimmers noch ergriffen hatte. Sie hing über seinem halb zugeknöpften Hemd, das Zeichen eines Offiziers im Dienst.


    »Ich biete Euch Euer Leben und Eure Freiheit. Dafür…« Er hielt inne. Sie sagte nichts, doch eine ihrer geraden schwarzen Augenbrauen hob sich langsam.


    »Ich möchte Gerechtigkeit«, sagte er. »Ich möchte wissen, wie der Gefreite Bodger gestorben ist. Bodger«, wiederholte er angesichts ihres verständnislosen Blicks und begriff, dass sie seinen Namen wahrscheinlich gar nicht gekannt hatte. »Der englische Soldat, der gesagt hat, Ihr hättet ihn betrogen.«


    Sie rümpfte verächtlich die Nase und verzog wütend und belustigt den Mundwinkel, sodass eine Falte entstand.


    »Der! Gott hat ihn umgebracht. Oder der Teufel, sucht es Euch aus. Oder, nein …« Die Falte vertiefte sich, und sie streckte die Hand mit dem Ring aus, fast bis zu seinem Gesicht. »Ich glaube, es war mein Heiliger. Glaubt Ihr an Heilige, Soldatenschwein?«


    »Nein«, sagte er ruhig. »Was ist geschehen?«


    »Er hat mich aus einem Wirtshaus kommen sehen und ist mir gefolgt. Ich habe es nicht gemerkt. Er hat mich in einer Gasse eingeholt, aber ich habe mich losgerissen und bin auf den Kirchhof gelaufen. Ich dachte, dorthin würde er mir nicht folgen, aber er hat es doch getan.«


    Bodger war wütend und erregt gewesen und hatte darauf bestanden, sich die Befriedigung zu verschaffen, die sie ihm zuvor verweigert hatte. Sie hatte um sich getreten und sich gewehrt, doch er war stärker als sie gewesen.


    »Und dann…« Sie zuckte mit den Achseln. »Pff. Er hört mit dem auf, was er tut, und macht ein Geräusch.«


    »Was denn für ein Geräusch?«


    »Woher soll ich das wissen? Männer machen alle möglichen Geräusche. Furzen, Stöhnen, Rülpsen … pff.« Sie ballte die Finger zur Faust und schüttelte sie dann aus, eine Geste, die alle Männer und ihr Tun als nichtig abtat.


    Jedenfalls war Bodger dann auf die Knie gesunken und umgefallen, immer noch an ihr Kleid geklammert. Die Zigeunerin hatte seine Finger hastig gelöst und war davongelaufen, während sie dem Heiligen Orgevald für sein Eingreifen dankte.


    »Hm.« Eine plötzliche Herzschwäche? Schlaganfall? Keegan hatte gesagt, so etwas sei möglich – und es gab keine Beweise, die der Zigeunerin widersprochen hätten. »Also nicht wie der Gefreite König«, sagte Grey und beobachtete sie dabei genau.


    Ihr Kopf fuhr auf, und sie starrte ihn an, die Lippen fest zusammengepresst.


    »Mylord«, sagte Tom leise hinter ihm. »Hannas Name ist doch König.«


    »Ist er nicht!«, fauchte die Zigeunerin. »Er ist Mulengro, genau wie der meine!«


    »Eins nach dem anderen, bitte, Madam«, sagte Grey und unterdrückte das Bedürfnis aufzustehen, weil sie über ihn gebeugt stand und ihn anfunkelte. »Wo ist Hanna? Und in welcher Beziehung steht sie zu Euch? Schwester, Kusine, Tochter…?«


    »Schwester«, sagte sie und biss das Wort ab wie ein Stück Nähgarn. Ihre Lippen waren so schmal wie eine Naht, doch Grey fasste sich erneut an seine Halsbinde.


    »Das Leben«, sagte er. »Und die Freiheit.« Er beobachtete sie genau und sah, dass Unentschlossenheit ihr Gesicht überlief wie flackernde Schatten die Wände. Sie konnte nicht wissen, wie machtlos er war. Er konnte sie weder verurteilen noch freilassen – und auch niemand anders würde es tun, da alle im anrollenden Mahlstrom des Krieges gefangen waren.


    Schließlich bekam er seinen Willen, wie er es vorausgesehen hatte, und saß da und hörte ihr zu, sein Zustand weder Trance noch Traum, sondern ein ruhiges Hinnehmen, als die Teile der Geschichte Stück für Stück vor ihn hinfielen.


    Sie war eine der Frauen, die von den Österreichern rekrutiert worden waren, um das Gerücht um den Sukkubus zu verbreiten – und so, wie sie sich beim Erzählen über die Unterlippe leckte, hatte sie es mit Wonne getan. Ihre Schwester Hanna war mit dem Soldaten König verheiratet gewesen, hatte ihn jedoch abgewiesen, da er treulos war wie alle Männer.


    Grey, dem die Gerüchte bezüglich Siggis Vater durch den Kopf gingen, nickte nachdenklich und bat sie mit einer Handbewegung fortzufahren.


    Das tat sie. König war mit den Soldaten fortgezogen, doch dann war er zurückgekehrt und hatte die Kühnheit besessen, das Schloss zu besuchen und zu versuchen, Hannas Feuer neu zu entfachen. Aus Angst, dass es ihm gelingen könnte, ihre Schwester zu verführen – »Hanna ist schwach«, sagte sie achselzuckend, »sie vertraut den Männern!« –, hatte sie König eines Nachts einen Besuch abgestattet, um ihm mit Opium versetzten Wein einzuflößen, wie sie es mit den anderen getan hatte.


    »Nur dass es diesmal eine tödliche Dosis war, nehme ich an.« Grey hatte den Ellbogen auf die verschränkten Knie aufgestützt, die Hand unter dem Kinn. Die Müdigkeit war zurück; sie lauerte in der Nähe, vernebelte ihm jedoch noch nicht die Gedanken.


    »So hatte ich es geplant, ja.« Sie stieß ein kurzes Lachen aus. »Doch er hat den Opiumgeschmack erkannt. Er hat damit nach mir geworfen und mich an der Kehle gepackt.«


    Woraufhin sie nach dem Dolch gegriffen hatte, den sie stets im Gürtel trug, und auf ihn eingestochen hatte – durch seinen offenen Mund nach oben, wo sie sein Gehirn durchbohrte.


    »So viel Blut habt Ihr noch nie gesehen«, versicherte die Zigeunerin Grey, ein unbewusstes Echo der Worte von Herrn Huckel.


    »O doch, das glaube ich schon«, sagte Grey höflich. Er fuhr seinerseits mit der Hand zur Hüfte – doch natürlich, er hatte seinen Dolch ja bei Franz gelassen. »Aber fahrt doch bitte fort. Die Spuren wie von Tierfängen?«


    »Ein Nagel«, sagte sie und zuckte mit den Achseln.


    »Dann war er es – König, meine ich –, war er es, der versucht hat, den kleinen Siggi zu entführen?« Tom, ganz in die Enthüllungen der Frau vertieft, konnte nicht verhindern, dass ihm diese Frage entfuhr. Er hustete und versuchte, sich im Schatten zu verbergen, doch Grey bedeutete ihm, dass dies eine Frage war, die auch ihn beschäftigte.


    »Ihr habt mir nicht gesagt, wo Eure Schwester ist. Aber ich vermute, dass Ihr diejenige wart, die der Junge in seinem Zimmer gesehen hat.« Wie hat sie denn ausgesehen, hatte er gefragt. Wie eine Hexe‹, hatte das Kind erwidert. Sie sah nicht so aus, wie sich Grey eine Hexe vorstellte – doch was war das schon, eine Hexe, außer der Einbildung eines Geistes mit beschränkter Phantasie?


    Sie war groß für eine Frau, dunkelhaarig, und in ihrem Gesicht vereinigte sich eine fremde Sinnlichkeit mit einem stark abweisenden Zug – eine Mischung, die viele Männer sicher faszinierend fanden. Grey glaubte nicht, dass Siggi dies aufgefallen wäre, doch irgendetwas war ihm offensichtlich aufgefallen.


    Sie nickte. Er sah, dass sie mit ihrem Ring spielte und ihm prüfende Blicke zuwarf, als überlege sie, ob sie ihm eine Lüge auftischen sollte.


    »Ich habe die Medaille der Schwiegermutter der Prinzessin gesehen«, sagte er höflich. »Ist sie geborene Österreicherin? Ich vermute jedenfalls, dass Ihr und Eure Schwester Österreicherinnen seid.«


    Die Frau starrte ihn an und sagte etwas in ihrer Sprache, das wenig schmeichelhaft klang.


    »Und Ihr haltet mich für eine Hexe!«, sagte sie, offenbar eine Übersetzung ihres Gedankens.


    »Nein, dafür halte ich Euch nicht«, erwiderte Grey. »Aber andere tun es, und das ist der Grund, warum wir hier sind. Wenn möglich, Madam, lasst uns unser Geschäft zum Abschluss bringen. Ich gehe davon aus, dass bald jemand kommt, um Euch zu holen.« Das Schloss war beim Abendessen; Tom hatte Grey vorhin ein Tablett gebracht, doch er war zu müde gewesen, um zu essen. Die Runendeutung war zweifellos als Unterhaltungseinlage nach dem Essen geplant, und bis dahin musste er ausgesprochen haben, was er wollte.


    »Nun denn.« Die Zigeunerin betrachtete ihn, und ihre Ehrfurcht vor seiner Klarsicht ging allmählich wieder in die übliche Verachtung über. »Es war Eure Schuld.«


    »Ich bitte um Verzeihung.«


    »Es war Prinzessin Gertrude – die Schwiegermutter. Sie hat gesehen, wie Louisa – diese Schlampe …« Sie spuckte beiläufig auf den Boden und fuhr dann fort. »Wie sie Euch schöne Augen gemacht hat, und hatte Angst, sie würde Euch heiraten und nach England gehen, um dort reich und in Sicherheit zu leben. Doch wenn sie das täte, nähme sie ihren Sohn mit.«


    »Und die alte Dame wollte nicht von ihrem Enkelsohn getrennt werden«, sagte Grey langsam. Ob die Gerüchte stimmten oder nicht, die Hausherrin liebte den Jungen.


    Die Zigeunerin nickte. »Also hat sie uns aufgetragen, dass wir den Jungen mitnehmen – meine Schwester und ich. Bei uns wäre er in Sicherheit, und nach einer Weile, wenn die Österreicher Euch alle umgebracht oder vertrieben hätten, würden wir ihn zurückbringen.«


    Hanna war als Erste die Leiter hinabgestiegen, um den Jungen trösten zu können, falls er vom Regen aufwachte. Doch Siggi war früher aufgewacht und hatte den Plan vereitelt, indem er wegrannte. Hanna war nichts anderes übrig geblieben als zu flüchten, als Grey die Leiter umstürzte, und ihre Schwester im Schloss versteckt zurückzulassen, von wo sie bei Tagesanbruch mithilfe der Hausherrin entkommen war.


    »Sie ist bei unserer Familie«, sagte die Zigeunerin mit einem weiteren Achselzucken. »In Sicherheit.«


    »Der Ring?«, fragte Grey und wies kopfnickend auf das Schmuckstück der Zigeunerin. »Steht Ihr in Diensten der alten Prinzessin? Ist das seine Bedeutung?«


    Nach ihrem langen Geständnis fühlte sich die Zigeunerin nun offenbar ganz ruhig. Sie schob lässig einen Teller mit geschlachteten Tauben beiseite, setzte sich auf ein niedriges Regal und ließ die Füße baumeln.


    »Wir sind Roma«, sagte sie und richtete sich voller Stolz auf. »Die Roma dienen niemandem. Doch wir kennen die Trauchtenbergs – die Familie der Schlossherrin – seit Generationen, und es gibt eine Tradition zwischen uns. Es war ihr Ururgroßvater, der das Kind gekauft hat, das die Brücke bewacht – und das Kind war der jüngere Bruder meines Ururururgroßvaters. Den Ring hat mein Vorfahr damals zur Besiegelung der Abmachung bekommen.«


    Grey hörte Tom vor Verwirrung leise grunzen, kümmerte sich jedoch nicht darum. Die Worte trafen ihn mit der Gewalt eines Fausthiebs, und er konnte im ersten Moment nichts sagen. Das Ganze war einfach entsetzlich. Er holte tief Luft und kämpfte gegen die Vorstellung an, die Franzens Worte plötzlich hervorriefen – der kleine weiße Schädel, der ihn aus dem Hohlraum in der Brücke angestarrt hatte.


    Geschirrklappern aus der nahen Küche rief Grey wieder in die Gegenwart zurück, und er begriff, dass die Zeit knapp wurde.


    »Nun denn«, sagte er so energisch wie möglich, »ein letztes bisschen Gerechtigkeit, und unsere Abmachung gilt. Agathe Blomberg.«


    »Die alte Agathe?« Die Zigeunerin lachte, und trotz ihres fehlenden Zahns wirkte sie sehr reizvoll. »Wie lachhaft! Wie konnten sie nur eine solch alte Schachtel für einen Dämon des Verlangens halten? Ein Klappergespenst, ja, aber ein Sukkubus?« Sie brach in lautes Gelächter aus, und Grey sprang auf und packte sie an der Schulter, um sie zum Schweigen zu bringen.


    »Seid still!«, fuhr er sie an. »Gleich wird jemand kommen.«


    Da hörte sie auf, obwohl sie immer noch vor Belustigung schnaubte.


    »Und?«


    »Wenn Ihr Euren Hokuspokus veranstaltet«, sagte er bestimmt, »was auch immer es ist, wozu sie Euch hergebracht haben, dann wünsche ich vor allem, dass Ihr Agathe Blomberg von jedem Verdacht lossprecht. Es ist mir gleich, was Ihr sagt oder wie Ihr es anstellt – das überlasse ich ganz Euren Fähigkeiten, die sicherlich beträchtlich sind.«


    Sie starrte ihn an, blickte auf seine Hand hinab, die auf ihrer Schulter lag, und schüttelte sie ab.


    »Das ist alles?«, fragte sie sarkastisch.


    »Das ist alles. Dann könnt Ihr gehen.«


    »Oh, ich kann gehen? Wie überaus freundlich!« Sie stand da und lächelte ihn an, doch war es kein freundliches Lächeln. Ganz plötzlich kam ihm der Gedanke, dass sie keinerlei Sicherheiten von ihm gefordert hatte, ihn noch nicht einmal um sein Wort als Ehrenmann gebeten hatte – wenn er auch davon ausging, dass ihr das sowieso nichts wert gewesen wäre.


    Es war ihr gleichgültig, begriff er. Sie hatte ihm kein Wort von alldem gesagt, um sich selbst zu retten – sie hatte einfach keine Angst. Glaubte sie, die alte Prinzessin würde sie beschützen, entweder um ihrer alten Bande willen oder weil sie von der gescheiterten Entführung wusste?


    Vielleicht. Vielleicht baute sie auch auf etwas anderes. Und wenn ja, dachte er lieber nicht darüber nach, was es sein mochte. Er erhob sich von dem Fischfass und schob es unter das Regal zurück.


    »Agathe Blomberg war auch eine Frau«, sagte er.


    Sie erhob sich ebenfalls und sah ihn an, während sie nachdenklich an ihrem Ring rieb.


    »Das stimmt. Nun, dann tue ich es vielleicht. Warum sollte man ihren Sarg ausgraben und ihren armen alten Kadaver durch die Straßen zerren?«


    Er spürte Tom hinter sich, den es offenbar sehr drängte zu gehen; das Geschirrgeklapper war noch lauter geworden.


    »Was jedoch Euch angeht…«


    Er sah sie an, erschrocken über ihren Tonfall, in dem jetzt etwas anderes lag. Weder Spott noch Gift noch irgendein anderes ihm bekanntes Gefühl.


    Ihre Augen waren riesig, schimmernd im Kerzenschein, doch so dunkel, dass sie leer zu sein schienen. Ihr Gesicht blieb ohne Ausdruck.


    »Ich will Euch etwas sagen. Ihr werdet nie eine Frau befriedigen«, sagte sie leise. »Niemals. Jede Frau, die Euer Bett teilt, wird nicht länger als eine einzige Nacht bleiben, und wenn sie geht, wird sie Euch verfluchen.«


    Grey rieb sich mit dem Fingerknöchel über die Bartstoppeln an seinem Kinn und nickte.


    »Höchstwahrscheinlich, Madam«, sagte er. »Guten Abend.«

  


  



  
    EPILOG


    Sooft die Trompete erklingt

  


  
    


    Die Schlachtordnung war festgelegt. Die Herbstsonne war kaum aufgegangen, und im Lauf der nächsten Stunde würden die Truppen ihrem Schicksal an der Brücke von Aschenwald entgegenmarschieren.

  


  
    Grey stand im Stall und überprüfte Karolus' Zaumzeug. Er zog den Sattelgurt nach und verstellte die Trense, während er die Zeit bis zu seinem Aufbruch verstreichen ließ, als sei jede Sekunde ein unersetzlicher, höchst kostbarer Tropfen seines Lebens.


    Draußen vor den Ställen herrschte Kopflosigkeit. Leute rannten hierhin und dorthin, sammelten ihre Habseligkeiten zusammen, suchten nach Kindern, riefen nach Frauen und Eltern, verstreuten wieder die eben eingesammelte Habe, abgelenkt und achtlos. Das Herz klopfte ihm in der Brust, und dann und wann liefen ihm kleine Schauer an der Rückseite der Beine entlang und trafen sich dazwischen, wo sich seine Hoden ballten.


    In der Ferne schlugen die Trommeln und riefen die Truppen zur Ordnung. Ihr Grollen schlug in seinem Blut, in seinem Mark. Bald, bald, bald. Ihm war eng um die Brust; es war schwer, tief durchzuatmen.


    Er hörte die Schritte nicht, die sich im Stroh des Stalls näherten. Doch angespannt, wie er war, spürte er die Bewegung der Luft in seiner Nähe. Es war jene Ahnung, dass sich etwas näherte, die ihm dann und wann das Leben gerettet hatte. Er fuhr herum, die Hand am Dolch.


    Es war Stephan von Namtzen, farbenprächtig in voller Uniform, den gefiederten großen Helm unter einem Arm – doch im Unterschied zu seiner Kleidung war seine Miene nüchtern.


    »Es ist fast Zeit«, sagte der Hannoveraner leise. »Ich möchte gern mit Euch sprechen – wenn Ihr bereit seid, mich anzuhören.«


    Grey ließ die Hand langsam von seinem Dolch sinken und atmete tief durch.


    »Ihr wisst doch, dass ich bereit bin.«


    Von Namtzen senkte den Kopf anstelle einer Antwort, sprach aber nicht sogleich, da er anscheinend nach Worten suchen musste – obwohl sie jetzt Deutsch sprachen.


    »Ich werde Louisa heiraten«, sagte er schließlich. »Wenn ich Weihnachten noch lebe. Meine Kinder…« Er zögerte, die freie Hand flach auf der Brust seines Rockes. »Es wird gut sein, wenn sie wieder eine Mutter haben. Und…«


    »Ihr braucht mir keine Gründe zu nennen«, unterbrach ihn Grey. Er lächelte den kräftigen Deutschen voll offener Zuneigung an. Es war keine Vorsicht mehr nötig. »Wenn das Euer Wunsch ist, wünsche ich Euch Glück.«


    Von Namtzens Gesicht hellte sich ein wenig auf. Er senkte leicht den Kopf und holte Luft.


    »Danke. Ich habe gesagt, ich werde heiraten, wenn ich dann noch lebe. Wenn nicht…« Seine Hand ruhte immer noch auf seiner Brust, über der Miniatur seiner Kinder.


    »Sollte ich überleben und Ihr nicht, werde ich zu Eurer Familie reisen«, sagte Grey. »Ich werde Eurem Sohn sagen, wie ich Euch kennen gelernt habe – als Soldat und als Mann. Ist das Euer Wunsch?«


    Der Hannoveraner blieb ernst, doch eine tiefe Wärme machte seinen Blick weicher.


    »So ist es. Ihr kennt mich vielleicht besser als sonst jemand.«


    Er stand still da und sah Grey an, und ganz plötzlich setzte das gnadenlose Verstreichen der Zeit aus. Draußen herrschten immer noch Verwirrung, Hast und Gefahr, und die Trommeln schlugen laut, doch im Innern des Stalls herrschte großer Friede.


    Stephan hob die Hand von seiner Brust und streckte sie aus. Grey ergriff sie und spürte die Liebe zwischen ihnen. Er hatte dass Gefühl, dass ihre Herzen und Körper völlig verschmolzen – wenn auch nur für diesen einen Augenblick.


    Dann lösten sie sich voneinander, jeder wich zurück, jeder sah das Aufblitzen der Trostlosigkeit im Gesicht des anderen, und beide lächelten reumütig bei diesem Anblick.


    Stephan wandte sich schon zum Gehen, als Grey etwas einfiel.


    »Wartet!«, rief er, drehte sich um und durchwühlte seine Satteltasche. Er fand, wonach er suchte, und drückte es dem Deutschen in die Hände.


    »Was ist das?« Stephan drehte die kleine, schwere Schatulle mit fragender Miene hin und her.


    »Ein Zauber«, sagte Grey lächelnd. »Ein Segen. Mein Segen – und der des Heiligen Orgevald. Möge er Euch schützen.«


    »Aber…« Von Namtzen runzelte zweifelnd die Stirn, und er versuchte, Grey die Reliquienschatulle zurückzugeben, doch dieser weigerte sich, sie anzunehmen.


    »Glaubt mir«, sagte er auf Englisch, »sie wird Euch mehr nutzen als mir.«


    Stephan sah ihn an, nickte, steckte die Schatulle in die Tasche und ging. Grey wandte sich wieder zu Karolus um, der langsam unruhig wurde, mit dem Kopf schlug und leise schnaubte.


    Das Pferd trat fest mit dem Huf auf, und die Erschütterung durchlief Greys lange Beine. »Kannst du dem Pferd Kräfte geben?«, zitierte er, und seine Hand strich über die geflochtene Mähne des Hengstes. »Kannst du seinen Hals in Donner kleiden? Es stampft auf den Boden und ist freudig mit Kraft und zieht aus, den Geharnischten entgegen. Es spottet der Furcht und erschrickt nicht und flieht nicht vor dem Schwert.«


    Er beugte sich vor und presste die Stirn an die Schulter des Pferdes. Kräftige Muskeln wölbten sich unter der Haut, warm und drängend, und der Moschusgeruch des erregten Pferdes erfüllte ihn. Dann richtete er sich auf und klopfte auf das angespannte, zuckende Fell.


    »Sooft die Trompete erklingt, spricht es: Hui! und wittert den Streit von ferne, das Donnern der Führer und Schreien.«


    Grey hörte die Trommeln wieder, und seine Handflächen wurden feucht.


    

  


  
    Historische Anmerkung: Im Oktober 1757 marschierten die Streitkräfte Friedrichs des Großen und seiner Verbündeten rasch voran und durchquerten das Land, um die Heere der Franzosen und Österreicher zu besiegen, die sich im sächsischen Rossbach gesammelt hatte. Die Ortschaft Gundwitz blieb unbehelligt; kein Feind überquerte die Brücke von Aschenwald.
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